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Geſchäftliches / Mitteilungen des Verlages 


Die Beſitzer des Werkes von Fran Dr. M. Ludendorff „Schöpfunggeſchichte“ 

bitten wir zu beachten, daß am 15. 9. 1939 

die Beſtellfriſt für den Ergänzungband zu dieſem Werke abläuft! Geben Sie deshalb unver- 

züglich Ihrem Buchhändler oder Vuchvertreter oder dem Verlage ſelbſt Beſcheld, falls Sie 

den Ergänzungba zu erhalten wünſchen und ihn noch nicht vorausbeſtellt haben ſollten. 
Näheres über d Ergänzungband erſehen Sie aus der Doranzeige, die auf der vorletzten 

AUmſchlagſeite der „Cuell“-Folgen 10 u. 11 erſchien. 


Das lebenswahre Bild des Feldherrn, das ſeit dem 25. Jahrestage der Schlacht von Lüttich 
dem Deutſchen Volke durch ſeine Ausſtellung im Zeughauſe zu Verlin zugänglich gemacht 
wurde, hat durch die zu Herzen gehende Schilderung Frau Dr. Ludendorffs in ihrer Anſprache 
am Nachmittag des 30. 6. 1939 im Garten ihres Heimes in Tutzing (wiedergegeben im 
„Quell“, Folge 10 v. 11. 8. 1939, Seite 408 u. 409) noch eine ganz beſondere Bedeutung 
für die Weitergabe der volkerhaltenden Erinnerung an den Feldherrn zu kommenden Ge- 
ſchlechtern erhalten. 

Die vlerfarbige Wiedergabe des von Frau Dr. Richter geſchaffenen Gemäldes 

„Der Feldherr Ludendorff in Mantel und Helm“ 
hat eine Blattgröße von etwa 45 65 cm, eine Bildgröße von 33 * 52 cm und koſtet 
7.70 NM. einſchließlich Poſtgeld und Verpackung. 


E. und M. Ludendorff: Die Judenmadt - ihr Weſen und Ende 
Ganzlelnen 10.50 RM., 456 Seiten Text und 40 Bildtafeln 

Dies neue, in den Gedenktagen der Schlacht von Tannenberg erſchlenene umfaſſende Werk 
über das Judentum begnügt ſich nicht damit, die äußeren Erfcheinungformen jüdiſchen Ver- 
nſchtunghaſſes und Machtſtrebens aufzuzeigen, ſondern es beleuchtet klar das in religlöſen 
Vorſtellungen fußende Weſen der Judenmacht. Auf diefe Weiſe werden alle Methoden des 
jüdifchen Liſtkampfes dem Leſer in ihren Urſachen und inneren Zuſammenhängen verſtändlich. 
-Das Werk iſt nicht nur ſpannend, es iſt aufregend und aufwühlend; dle klare und lückenlofe 
Zuſammenfaſſung aller Aufklärungen des Feldherrn und der Philoſophin über die Judenmacht 
ift von überwältigender Wucht! Es fft ein Kampfwerk von unſchätzbarem Wert, das jede 
Deutſche Sippe an ihre kommenden Geſchlechter weiterreichen müßte! 


Hermann Rehwaldt: Welsſagungen 
Halbleinen 2.85 RM., 176 Seiten und 8 Bildtafeln. 

Es iſt wirklich erſtaunlich, wie Hermann Rehwaldt in dieſem Buche dle Aufgabe geläft hat, 
den Scheinwerfer der Aufklärung in einen Schlupfwinkel der Uberſtaatlichen zu richten, von 
dem aus fle ſchon oft ihre dunklen Ziele verfolgt haben. Die Vielfeitigfeit der belgebrachten 
Belege und die gute Auswahl feltener Bilder machen den ſpannenden Inhalt zu einem be- 
ſonders ſchlagkräftigen Kampfmittel gegen die Okkultverblödung. 


Achtungl Laufender Scheiftenbezugl! 
Mit der zu Anfang September erfolgten Auslieferung des Buches von 
Hermann Rehwaldt: „Weisſagungen“ 
und der in Kürze darauf folgenden Verſendung des Heftes: 
H. Janow: „Rom, Polen und die Ukraine“ 
geht der „Lfd. Schriftenbezug 8“ zu Ende. 
947 2 een beginnt die Lieferzeit für den „Lfd. Schriftenbezug 9”, als deſſen erſtes 
eft erſchelnt: 
Werner Kybltz: „Ludendorffs Handſtreich auf Lüttich” 


Rechtzeitige Einzahlung des Bezugspreiſes von 3.- NM. ſichert Ihnen den ununterbrochenen 
Welterbezug! 


Alle unfere Verlagserſcheinungen find durch den geſamten Buchhandel und die Ludendorff-Buch⸗ 

bandlungen bezlehbar. Beſtellungen nehmen auch dle Buchvertreter unſeres Verlages entgegen. 
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Volkspflicht und Naſſevergiftung 


Von Dr. med. Mathilde Ludendorff 


In der Folge 10 dieſer Zeitfchrift vom 11. 8. 1939 wurden in der Abhandlung „Die 
Weltbedeutung Emil Kraepelins“ von W. v. Joſch mit Recht die Verdienſte des gro— 
ßen Pſychiaters, meines Lehrers, hervorgehoben und dabei auch betont, wie er vor, 
während und nach dem Weltkriege bis zu ſeinem Tode mit unermüdlichem Eifer ſeinen 
Aufklärungkampf über die Vergiftunggefahren des Alkohols, über ſeinen entartenden 
Einfluß auch auf die Nachkommen der Alkoholiker geführt hat. Wer wie ich als ſein 
Schüler das reiche und unantaſtbare Tatſachenmaterial, das er in dieſem Kampfe fam- 
melte, kennengelernt hat, der könnte es unfaßlich nennen, daß dieſer tief ernſte Kampf 
von ſeinem eigenen Volke nicht mehr zu Herzen genommen wurde wie von anderen 
Völkern der Erde. Ich ſelbſt, der ich den Sinn der Unvollkommenheit der Menſchen 
und der Seelengeſetze, die ſie verwirklichen, enthüllt habe, ſtehe natürlich hier nicht vor 
Nätſeln, ſondern vor einem der unzähligen Beweiſe der Tatſächlichkeit der enthüllten 
Seelengeſetze. Wie oft mußte ich es erleben, daß ſogar Fachkollegen, die von dem 
Pſychiater Kraepelin in feinen Lehrſtunden auf das eindringlichſte über die Alkohol- 
gefahr aufgeklärt worden waren, dennoch in ihrer ärztlichen Praxis höchſtens vor 
„Alkoholmißbrauch“ warnten und dabei ſogar Patienten gegenüber, deren Geſundheit 
ihnen doch anempfohlen war, behaupteten, ein mäßiger Alkoholgenuß ſei gar nicht fo 
ſchlimm. Dieſe Behauptung begründeten fie dann auf eine ganz verblüffend unwiſſen— 
ſchaftliche Weiſe, nämlich damit, daß ſie ſelbſt auch gern ein Gläschen tränken. 

Ja, es hat ſich nicht viel geändert durch den Kampf des Pſpchiaters Kraepelin, 
mochte er noch ſo viele Eingaben an das Vor- und Nachkriegsparlament machen, und 
mochte er bei Kriegsausbruch und während des Krieges auch noch ſo eindringlich ſeine 
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Stimme erheben. Für jüdiſch-demokratiſche Parlamente ift es ein hinreichender Grund, 
keinerlei Schritte gegen Volksvergiftung zu unternehmen, wenn wirtſchaftliche Schä— 
digungen einzelner Unternehmen und ihrer Arbeitnehmer wenigſtens auf eine kurze 
Zeit hin nicht ganz zu vermeiden ſind. 

Was ſchert denn auch den Juden, der bekanntlich ſeine Miſſion für das Chriſtentum 
unter Einführung des Alkohols betrieben hatte und heute noch betreiben läßt, wenn 
ein Gojvolk ſich mit Alkohol zugrunde richtet? Er ſelbſt läßt für fein eigenes Volk 
reichlichen Alkoholgenuß nur an manchen Feſttagen zu, hört aber im übrigen nicht auf, 
ſeine Blutsgeſchwiſter zu warnen. In den Richtlinien der „Weiſen von Zion“, die vom 
Juden ſo dreiſt abgeleugnet wurden, obgleich ſie Punkt für Punkt als durchgeführte 
jüdiſche Geſchichtegeſtaltung nachgewieſen werden können, heißt es: 

„Sehen Sie ſich die vom Weingeiſte durchſeuchten Tiere an, die vom Weine betäubt 
find. . . Laſſen Sie unſer Volk nicht fo weit geraten. Die nichtjüdiſchen Völker find 
vom Weingeiſte benebelt, ihre Jugend iſt durch übertriebene Durchforſchung der Klaſſi— 
ker ebenſo verdummt wie durch frühe Laſter, zu denen fie von unferen Beauftragten, 
den Hauslehrern, Dienern, Erzieherinnen in den reichen Häuſern, Handlungsgehilfen 
uſw., ferner von unſeren Weibern an Vergnügungsorten der Nichtjuden verleitet 
werden.“ 


Der Jude kann ſich alſo nur ganz bewußt freuen über die Alkoholgewohnheiten in 
den Gojimvölkern, er hat fie auch durch feine Freimaurerei im höchſten Grade unter- 
ſtützt. Er hat die Trinkſitten für Studenten in Anlehnung an die Freimaurerſitten durch 
ſeine Br. einführen laſſen, er hat das Märchen von der Trunkſucht unſerer Ahnen 
denkbar unterſtützt und fand nicht etwa zufällig, ſondern aus inneren Gründen in den 
Klöſtern Unterſtützung durch deren Gchnapsfabriken und Brauereien. 

Das Sätzlein der Weiſen von Zion zeigt uns auch den wichtigſten politiſchen Grund 
ſolcher Alkoholverſeuchung der Goſimvölker. Die Wirkung der Naffeentartung der 
nachkommenden Geſchlechter iſt erſt weit ſpäter - vor allem durch Kraepelin - ent- 
hüllt. Dem Juden waren zwei Wirkungen des Giftes wichtig, die die Forſchung auch 
längſt beſtätigt hat, nämlich die Alkoholverblödung und die lähmende Wirkung, die die 
akute Alkoholvergiftung im Rauſch auf alle moraliſchen Hemmungen des Menſchen 
hat. Ohne Alkohol wäre es ihm nie gelungen, jene Grade der Triebverſumpfung, jene 
völlige Unterwühlung der ernſten Beherrſchung unſerer Vorfahren und der freiwilligen 
Einehe, die er bei unſeren Ahnen vorfand, ſogar bei den nordiſchen Völkern zu 
erreichen. 

Wenn dann der Jude durch die Forſcherarbeit germaniſcher Fachleute zudem im 
letzten Jahrhundert noch die Nachweiſe gebracht ſah, daß Alkohol unter den Nachkom- 
men die Idiotie, das heißt den angeborenen Blödſinn, und die Epilepſie ebenfo häuft 
wie fie unter den Nachfahren der Trinker angeborene moraliſche Minderwertigkeit be- 
günſtigt, ſo war ihm das für ſeine raſſiſchen Vernichtungziele nur eine neue Freude. 
Mochten ſich doch auf dieſe Weiſe beim männlichen Geſchlechte die Landſtreicher und 
beim weiblichen Geſchlechte die käuflichen Frauen mehren, während er in ſeinem Volke 
darauf bedacht war, vor dem Alkohol zu warnen. Im Weltkriege hatte er dann noch 
manche Gelegenheit, ſich darüber zu freuen, was Alkohol vermochte, und ſicherlich wäre, 
wenn das völkiſche Erwachen und der Staat ihm nicht eine Abwehr entgegengeſtellt 
hätten, alles beim alten geblieben. 

Wie aber iſt es möglich, daß im Deutſchen Volke, das nun raſſiſch erwacht iſt, und 
das nun endlich von Kindheit an dazu angehalten wird, die Pflichten am Volke ernſt 
zu nehmen und zu erfüllen, immer noch nicht mit der Volksvergiftung aufgeräumt iſt? 
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Wie ift es möglich, daß Deutſche lange und ſehr wichtige Abhandlungen darüber leſen, 
in welchem Ausmaße heute ſchon alle die Völker, die der mohammedaniſchen Religion 
angehören, um deswillen an Kriegstauglichkeit und Widerſtandskraft gegen Krankheit 
den unter ſonſt gleichen Bedingungen lebenden Nachbarvölkern überlegen ſind, und 
dabei ruhig bei ihren Alkoholſitten bleiben? Sie werden doch darüber belehrt, daß dieſe 
Überlegenheit daher rührt, daß die Mohammedaner im Gehorſam zu religiöſen Ge— 
boten ſich des Alkohols enthalten. 

„Warum denn immer fo übertrieben und ſchwarz ſehen“, - höre ich manchen Leſer 
ſprechen - „es hat ſich doch ſchon fo viel geändert. Die Jugend lehnt doch den Alkohol 
ab. Es iſt ja ſo unvergleichlich viel beſſer geworden.“ Gewiß ſtellen wir mit Freuden 
feſt, daß allein ſchon der Sport wenigſtens zeitweiſe Enthaltung von Alkohol bei der 
Jugend ausgelöſt hat. Wie wenig aber es ſich hier um allgemeine und endgültige durch 
Naſſeeinſicht und Volkspflichtbewußtſein bewirkte Wandlung handelt, davon möge die 
Mitteilung der Münchner Mediziniſchen Wochenſchrift vom 21. 7. 1939, Heft 29, viel- 
leicht überzeugen. Dort heißt es auf Seite 1144 unter „Kleine Mitteilungen“: 

„Die günſtige Stellung Deutſchlands, wie fie aus der Mitteilung S. 1106 hervor- 
geht, gewinnt durch folgende Angaben ein bedauerlich anderes Anſehen: ‚im abgelau- 
fenen Jahr iſt (nach Wirtſchaft und Stattſtik, 2. Juniheft) der deutſche Bierver- 
brauch gegenüber 1937 um rund 4% Mill. hl auf 46,94 Mill. hl geſtiegen, oder je 
Kopf von 62,9 auf 68,8 J, der Trinkbranntweinverbrauch um 65 000 hl auf 
827 000 hl oder 1,21 1 je Kopf. Überhaupt zeigte mit der weiteren Hebung der 
Kaufkraft der Verbrauch an Genußmitteln eine erneute Zunahme, der an Zigaret- 
ten von 609 auf 676, derjenige an Bohnenkaffee von 2,1 auf 2,3 kg je Kopf. Ein 
Rückgang hat ſich lediglich beim Weinverbrauch ergeben, nachdem die beträchtlichen 
Uberſchüſſe aus den Nekordernten der Jahre 1934 und 1935 nunmehr im allgemeinen 
abgebaut find‘.” 

Wer bei dieſem erſchrecenden Anwächſen der Seröbſwergtſtung ods Vörres Tayor’ fer 
erſchüttert iſt, der möge ſich doch noch bewußt machen, daß der Giftverbrauch ſchon in 
den vorausgegangenen Jahren anwuchs und daß es ſich hier ganz beſonders um eine 
Verzwölffachung jener Vergiftung handelt, die die allergefährlichſte ift, der Brannt- 
weinvergiftung. Enthalten doch die Branntweine einen um ein Vielfaches höheren Pro- 
zentgehalt an Alkohol als Bier und Wein; er ſchwankte zwiſchen 15 bis zu 50%. Dem 
entſprechen natürlich auch die ſchweren Schädigungen aller lebenswichtigen Organe 
und der ſeeliſchen Kräfte, die dieſer konzentrierte Alkoholgenuß nach ſich zieht. 

Schwerlich wird man behaupten können, daß ſich die Kaufkraft des einzelnen um 
das zwölffache gehoben hätte wie dieſer Verbrauch des ſchädlichſten Alkohols! In die- 
ſem raſſeerwachten und zur Volkspflicht immer wieder erneut ermahnten Volke hat ſich 
alſo der Drang der Selbſwergiftung noch mehr gefteigert als die Kaufkraft, während 
man doch eigentlich hätte hoffen ſollen, daß ein raſſiſch erwachtes Volk die Hebung 
ſeiner Kaufkraft nicht in dieſem volkvernichtenden Sinne, ſondern ſinnvoller für das 
Wohl von Sippe und Volk verwerten würde! 

Ein erſchütternder Beweis für die von mir enthüllte Tatſache, daß die Häufung der 
Luſt die Seelen der unvollkommenen Menſchen ſo ſehr zu beherrſchen vermag, daß ſie 
die Pflicht der Selbſterhaltung genau ſo wie die Pflicht der Sippe und Volkerhaltung 
wieder und wieder völlig über dem Triebwunſche des Augenblicks vergeſſen. 

Aber nicht nur dieſe Folge, die uns hier im kraſſeſten Ausmaße gegenüberſteht, muß 
genannt werden, auch die weitere mediziniſche Tatſache, daß der Alkohol nicht nur die 
lebenswichtigen Organe auf das Schwerſte zu ſchädigen vermag, ſondern bei unter- 
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ſchiedlichen Menſchen dies ſo unterſchiedlich erreicht, daß wir eine „harmloſe Menge 
dieſes Giftes“ dem Volke überhaupt nicht nennen können.“) 

Daher kommt es, daß jeder, der Alkohol genießt, der ernſten Belehrung einen 
„Großonkel“ entgegenhalten kann, der bei täglichem Genuß einer oder ſogar mehrerer 
Flaſchen Wein „kerngeſund und ſteinalt“ geworden war. Um ſo verhängnisvoller iſt 
daher die immer wieder im Volke auftauchende Predigt, als ob ein mäßiger Giftgenuß, 
an den der Menſch ſich gewöhnt habe, keine Schäden ausübe. 

Den Giften Alkohol und Nikotin gegenüber iſt eine ſolche Irrlehre beſonders un- 
heilvoll, denn es hat ja feinen tiefen Grund, weshalb es bei den meiſten Selbſtvergif— 
tern nicht bei dem mäßigen Genuſſe bleiben kann, der ja, wie ich noch einmal betone, 
an ſich ſchon keineswegs „harmlos“ iſt. Eine der weſentlichſten Schädigungen dieſer 
Gifte iſt eine verhängnisvolle Schwächung des Willens dem Gifte gegenüber. Ein 
Menſch kann ſonſt im Leben Willensſtärke zeigen, dem Gifte gegenüber, an das er ſich 
einmal gewöhnt hat, aber, iſt er der armſeligſte Schwächling, der ſich ſelbſt und 
anderen gegenüber die platteſten und flachſten Ausreden gebraucht, um ſein immer 
erneutes Erliegen zu bemänteln. Es bedeutet für die allermeiſten Menſchen alſo nichts 
geringeres als ſichere Verſklavung an eines dieſer Gifte, wenn ſie überhaupt ſich auch 
nur an geringe Mengen des Giftes gewöhnen. Das iſt ein Zuſtand, der leider all den 
jungen Menſchen, die heute unter den dringlichen Warnungen vor dem Gifte ſich voll 
enthalten, ein recht unangebrachtes Überlegenheitgefühl gegenüber oft jahrzehnte älteren 
und ſonſt reifen und wertvollen Menſchen gibt und zeigen läßt. Statt deſſen müßten ſie 
ſich ſagen, dieſer arme Menſch wurde in ſeiner Jugend an allen Ecken und Enden zum 
Gift verlockt, wurde nicht gewarnt, und nun hat das Unheil ſchon längſt ſeinen Lauf 
genommen, ſein Wille iſt dem Gift gegenüber gelähmt. Wenn immer aber einem ſo 
aufgewachſenen Menſchen die Enthaltſamkeit gelingt, lange ehe ihm der Arzt wegen 
ſchwerer Erkrankung das Gift verbietet, ſo wird er erſt nach Jahren ſeinen Willen dem 
Gifte gegenüber wieder geſund ſehen, in der Zwiſchenzeit aber eine außergewöhnliche 
Willenskraft bekunden müſſen, wenn er ſeine Enthaltſamkeit durchführt. 

Wenn je eine geit geeignet iſt, um dem Volk den ungeheuren Ernſt der Tatſache 
bewußt zu machen, daß Seelengeſetze un vollkommener Menſchen einer Vergiftung mit 
Nauſch- und Nauchgiften gar ſehr entgegenkommen, fo iſt es die heutige Zeit. Auch 
das Naſſeerwachen, auch die Belehrung über die Pflichten am Volke genügen nicht. 
Es kann gar kein Wirken zur Stunde in unſerem Volke wichtiger ſein als die Warnung 
vor der Selbſtvergiftung mit ihrer gefährlichen Wirkung der Willenslähmung gegen- 
über dem Gifte, und kann kaum einen wirkſameren Weg geben, als ſich hierbei der 
Zahlen zu bedienen, die das 2. Juniheft 1939 „Wirtſchaft und Statistik“ gibt und die 
von der „Münchener Mediziniſchen Wochenſchrift“ wiedergegeben worden ſind. 

Der Dünkel derer aber, die enthaltſam geworden oder geweſen find, die Überlegen- 
beit, mit der ſie den Menſchen entgegentreten, die ſich noch nicht frei machten, iſt das 
allergrößte Hemmnis und iſt eben deshalb auch eine ſchwere Volksſchädigung zu nennen, 
die es mit auf dem Gewiſſen haben wird, wenn nicht die unheimlichen Zahlen ihre 
raſche Wirkung im Volke tun. 


1) Wie wenig dies möglich iſt, dafür ſei ein Fall, den ich in der Pſychiatriſchen Klinik erlebte, 
angeführt. Eine ältere Frau, behaftet mit Alkoholwabnſinn, wurde eingeliefert. Es ließ ſich 
durch eingehende Überprüfung einwandfrei feſtſtellen, daß ſie die Wahrheit ſprach, wenn ſie 
angab, ſie babe Alkohol erſt nach ihrem 25. Lebensjahr getrunken und niemals mehr als ein 
halbes Fläſchchen Bier täglich. Cbenſo kann es jede Klinik erhärten, daß die Alkoholmengen, 
die chroniſche Schädigungen anderer lebenswichtiger Organe erzeugen, bei den Menſchen 
ungeheuer ſchwanken und es ſich daher niemals vorherſagen läßt, welche Doſis des kläglichen 
Genuſſes bei einem Menſchen keine ſchweren Schädigungen erzeugen wird. 
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Vermächtnis und Gabe 
„Die Judenmacht- ihr Weſen und Ende“ 


Von Dr. W. Matthießen 


In dieſen Tagen iſt es ein Vierteljahrhundert her, daß Juda, im Verein mit anderen 
ihm hörigen oder zeitweiſe ihm taktiſch angeſchloſſenen Uberſtaatlichen die Brandfakel 
in das ſorglos gebaute Haus des Deutſchen Volkes ſchleuderte und mit dieſem Brand 
die ganze Erde in Flammen ſetzte. Damals rettete der Sieger von Tannenberg, was 
noch zu retten war. Ja, vorſpringend, aus dem brennenden Hauſe heraus, ſchlug er den 
Feind in hundert Schlachten. Doch während er fo fein Alles gab für die Volkerhal- 
tung, öffnete hinter dem Rücken des ſiegreichen Feldherrn eine blinde und verblendete 
Staatsführung dem jüdiſchen Brandſtifter die geheimſten Türen des gefährdeten Hau— 
ſes, die Türen zu allen Schatz- und Vorratshäuſern, zu den Beratungzimmern der 
Diplomaten und Politiker, zu den Betrieben der Rüſtung, ja in die Mannſchaftſtuben 
der Kaſernen. Da brannte denn bald die Heimat lichterloh. Und die Heere der Front 
famt ihrem Feldherrn ſtanden, die ſiegreichen Waffen in der Fauft, voll Grimm und 
Grauen da, vor ſich den Feind, hinter ſich das Krachen der ſtürzenden Balken im 
heiligen Heim des Volkes. 

Fünfundzwanzig Jahre vergingen nach dieſem von Verbrecherhand vorbereiteten Zu— 
ſammenbruch. 

Und wieder, wie vor fünfundzwanzig Jahren, Juda ringsum. Heute kaum noch 
getarnt. Aber der Feldherr von Tannenberg iſt tot, der Feldherr des Großen Krieges, 
dieſes Krieges, von dem Juda ſelber ſagte: „Das internationale Judentum zwang 
Europa zu dieſem Kriege, nicht nur, um zu großem Geldbeſitz zu kommen, ſondern 
um vermittels dieſes einen neuen jüdiſchen Weltkrieg zu beginnen.“) 

Und ſchon 1927 ſchrieb der Feldherr: „Ein neues Tannenberg reift heran.“ Heute iſt 
es fo weit. Juda läßt die Heerſäulen der von ihm verdummten Gojfimvölker auf- 
marschieren. Der jüdiſche Weltkrieg iſt in vollem Gange. In welcher Form die Ent- 
ſcheidung kommt, das freilich wiſſen wir noch nicht. Daß ſie aber kommt, - daran zu 
zweifeln wäre geradezu frevelhafter Gelbftbetrug. 

Denn uns liegt die Pflicht ob, ſo oder ſo, Juda ein neues Tannenberg 
zu bereiten. 

In dieſer wiſſenden Vorausſicht gab uns der Feldherr ſein Vermächtnis, und Mat— 
hilde Ludendorff legte ihre Gabe dazu. Denn nicht die Schlachtenſkizzen von Tannen 
berg 1914 find Ludendorffs Vermächtnis. Auch das gründlichſte Studium feiner Ent- 
ſcheidungen macht noch keinen Feldherrn. Dazu gehört der göttliche Funke des Genius. 
Und wie jede Genietat iſt auch große Feldherrntat einmalig und unwiederholbar. 
Wenn wir alſo zuverſichtlich hoffen, daß auch jede neue Lage ſich dem neuen Feldherrn 
gegenübergeſtellt ſieht, der fie in Ludendorffſcher Kraft und in Ludendorffſchem Geiſte 
ſiegreich meiſtert, ſo iſt dies militäriſche Erbe des toten Feldherrn doch keines, um 
deſſen Beſitz jeder einzelne Deutſche zu ringen hätte. Wir ſtellen uns danach in betvuß- 
tem Widerſpruch denen gegenüber, die dem Feldherrn Ludendorff eine beſondere Ehre 
anzutun vermeinen, wenn ſie ihn hoch über den Politiker ſtellen. 

Ludendorffs Vermächtnis an das Deutſche Volk iſt alſo ein anderes, ein politiſches. 
Sein letzter Gruß an die neue Wehrmacht des Reiches war der: „Machet des Volkes 
Seele ſtark!“ Denn nur ein in der Seele ſtarkes und in völkiſchem Fühlen einiges 


1) In „The Jewish World“ vom 16. 1. 1919. 
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Deutſchland wird das Gewaltige zwingen, ein neues, den Feind ein für allemal ver- 
nichtendes Tannenberg zu ſchlagen. 

So iſt denn dieſes Vermächtnis und dleſe Gabe, die uns der Feldherr und ſeine 
Mitkämpferin bieten, zwar nicht der Schlachtplan für die Entſcheidung - es braucht 
ja nicht einmal notwendigerweiſe eine blutige zu fein -, wohl aber wie Thors mäch— 
tiger Hammer, der, recht geſchwungen, den unzerſtörbaren Stahlblock Deutſchland 
ſchmieden hilft, an dem alle Köpfe der Angreifer zerſchellen. Unſer Volk kann ja nur 
dann, wenn es feinen „Erbfeind“, den ewigen Widerſacher des menſchlichen Ge— 
ſchlechtes, durch und durch kennt, bis ins Letzte hinein geſchloſſen und ſeelenſtark zur 
Abwehr daſtehen. 

Iſt es nicht heute noch fo? Millionen und aber Millionen von Deutſchen ſehen in 
dem Juden weſentlich nichts anderes als den geriffeneren, gewiſſenloſeren und darum 
unangenehmſten Konkurrenten im Wirtſchaftkampfe. Sie meinen, es genüge, wenn der 
Jude aus Politik, Bankweſen, Induſtrie, Handel, Anwalt- und Arzteſchaft, Preſſe und 
Beamtentum ausgeſchieden fei. Was dann übrig bleibe, ſei das reine, judenfreie Deutſch- 
land. Diefe Meinung iſt ein Irrtum, fo verhängnisvoll, daß ſich ſogar der Jude ſelbſt 
mit ihm händereibend zufriedengeben könnte - wenn er klug wäre. Und würde das 
Deutſche Volk in feiner Ganzheit hier nicht wiſſend, dann hätte diesmal Iſrael bereits 
heute fein Tannenberg gewonnen. 

Klar hatten der Feldherr und mit ihm ſeine Gattin ſeit vielen Jahren dieſe Gefahr 
erkannt. Es ging nicht an, das Volk glauben zu laſſen, des Juden beherrſchende und 
lebenvergiftende Tätigkeit in Politik und Wirtſchaft ſei das zutiefſt Jüdiſche in ihm. 
Nein, in gewaltigſter Aufklärungarbeit zeigte das Haus Ludendorff - früher in „Lu- 
dendorffs Volkswarte“, dann in dieſer Halbmonatſchrift -, daß all dieg nur Aus- 
fluß und ſelbſtverſtändliche Folge des jüdiſchen Jahwismus iſt, des in der Bibel nie- 
dergelegten Glaubens, der, und mag der Jude auch mellenweit ſein, nach wie vor in 
der Deutſchen Seele, vor allem durch die Kirchen, am Leben erhalten wurde. Es iſt 
ja nicht nur die Freimaurerei, die, wenn auch verboten, unter uns weiterwirkt, zum 
mindeſten im Sinne einer geiſtigen und ſeeliſchen Bereitſchaftſtellung zu allem Über- 
ſtaatlichen, Ubervölkiſchen. Dazu haben wir alle die anderen veligidfen Fremdlehren, 
durch die der Jude vermittels ſeiner Bibel alten wie neuen Teſtamentes ſich ſchon ſeit 
faſt drei Jahrtauſenden allüberall Vorhöfe Ifraels zu ſchaffen wußte, indem er durch 
artfremde Lehren und deren Brauchtum den Menſchen „herauslöſte aus ſeder Art 
Stamm, Volk, Sprache und Nation“ (Offenb. 5, 9). Da find weiter - weſentlich ja 
nichts anderes als die ebenfalls völlig okkulten Anſchauungen der beiden Teftamente - 
die Okkultlehren, eigens für die zurechtgemacht, die den jüdiſchen, bibeliſraelitiſchen 
Bekenntniſſen den Nücken wandten . . . . Alles ſtellte das Haus Ludendorff in das 
grelle Licht feiner durchdringenden Scheinwerfer. Der Feldherr und die Philoſophin 
zeigten, wle hier eine immerwährende geiſtige und ſeeliſche Gleichſchaltung mit Naſſe- 
juda erzielt wurde, eine Abſtimmung auf dieſelbe Welle, ſo daß, was der Jude ruft, 
ganz gleich durch welchen Mund, ſelbſt was er geheim über dle Grenzen ruft, auf der 
Stelle in den Seelen der noch nicht erwachten, der noch in den Feſſeln der okkulten 
Bibelreliglonen und -ſekten liegenden Deutſchen verſtanden wird und unheimliches, 
jede völkiſche Einheit vernichtendes Leben gewinnt. 

Hier alſo liegt das Schlachtfeld, auf dem über des Deutſchen Volkes Sein oder 
Nichtſein entſchieden wird. Auch heute noch. Und wie damals ſteht auch heute noch der 
Feldherr durch fein Werk mitten unter uns. In dem großen Werk von der Juden 
macht, ihrem Weſen und ihrem Ende ſammelte Dr. Mathilde Ludendorff ſeine und 
ihre eigenen ſchonunglos und unerbittlich aufklärenden Arbeiten aus vielen Jahren zu 
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einer geſchloſſenen Kampfeinhelt von unerhörter Wucht der Wirkung. Erkenntnis von 
einer ſolchen Feindmacht bedeutet ja auch allemal ihr Ende. Zumal eine ſo abgründige 
Judenkenntnis, wie ſie hier Feldherr und Philoſophin dem Volke geben. Denn der 
Jude, die jüdiſche Seele iſt ihrer ganzen Artung nach ohne Genie, gottfern. So wird 
auch das Handeln des Juden nie ein geniemäßig unvorherberechenbar einmaliges Tun 
fein, ſondern ſtets nur ein immerwährendes Trotten um die unveränderliche Mühle 
des „Geſetzes“ und des jahwiſtiſchen Aberglaubens. Hier nun liegt faſt die einzjge 
aber um fo mehr gefürchtete Gefahr für Iſrael, wie es ſich auch tarne: iſt das Geſetz 
feines Handelns einmal, und zwar bis zu der in „dreifache Nacht gehüllten“ führen- 
den Hand im „Allerheiligſten“ des Jahwehtempels enthüllt, dann wird dieſe Nacht, 
in der allein Zuda wirken zu können glaubt, vom kalten Morgenwind zerblaſen und 
alles Tun des Weltfeindes ſteht vor den erwachten Völkern da in armfeliger beſchnit— 
tener Nacktheit. 

Dieſe für Juda ſo furchtbare Enthüllung leiſtete das Haus Ludendorff. Und jetzt, 
da alle dieſe Flammenbündel der vielen Scheinwerfer, die bisher an weit verſtreuten 
und mitunter ſchwer zugänglichen Stellen einzeln leuchteten, nun zuſammengefaßt ſind 
zu einem einzigen mächtigen Lichtkegel, der grell jede Finſternis durchſchneidet, darf 
es für unſer Volk kein Dunkel in dieſen Fragen mehr geben. Und für Juda und allen 
judenhörigen Bibelokkultismus keinen Schlupfwinkel. Uberall hinein fährt ziſchend der 
Scheinwerfer „Judenmacht - ihr Weſen und Ende“ ). Schon des Buches einleitende 
Aufſätze, die zum Entſetzen des geſamten Weltjudentums den tiefſten Grund der Seele 
Aſraels und damit auch all ihres Handelns enthüllen, - nämlich den im „Jahweh— 
fluche“ ſich windenden furchtbaren jüdiſchen Aberglauben, - ließen einſt, da fie zuerſt 
erſchienen, den Tempelberg des noch unſichtbaren jüdiſchen Weltreiches bis in ſeine 
Grundfeſten wanken. Und dann weiter die Enthüllungen über „des Juden Kampf- 
ſcharen“, die künſtlichen Juden in Logen und Kirchen . .. Voller Grauen ftand und 
ſteht der Jude da. Denn mit dieſem Buche des Hauſes Ludendorff in der Hand ſchaut 
nun der Deutſche wiſſend um ſich. Es gibt alte Märchen, die erzählen, wie Magier in 
ihrem Zauberſpiegel alles, alles ſehen und durchſchauen, was vor ſich geht. War nicht 
Audenfagung und -bibel, die alle Gejlmvölker angenommen hatten, in der Hand 
Iſraels ſolch ein Zauberſplegel? Denn was auch unter den Völkern geſchah, dem 
ſchaute der Jude grinſend zu, denn er wußte, es geſchah in Befolgung der Bibel, alſo 
zu Iſraels Beſtem. Nun aber iſt es fo gekommen: den „magiſchen“ Spiegel entriß 
der Feldherr dem Juden und zerſchmelterte das myſtiſche Zauberwerk am nächſtbeſten 
Steinpfoſten feines Tutzinger Heimes. Dafür gab er feinen Deutſchen durch Mathilde 
Ludendorff die Enthüllung der „Judenmacht“, - und ſieh, in dleſem Weltenſpiegel 
erkennen wir nun grimmig auflachend jede, aber auch jede Bewegung des Feindes, 
mag ſie noch ſo getarnt ſein, in ihrem Urſprung, ihrem vorausſichtlichen Wege und 
ihrem Ziel. Ja, auf den erſten Blick ſehen wir jeder auch noch fo treuherzig gefhnig- 
ten Puppe an, wer fie an den Drähten hat und wozu und warum gerade dieſe Puppe. 
Es gibt keine Geheimniſſe für uns mehr. Als abergläubiſche Gangſterbande ſieht 
ſich das „prieſterliche Volk“ Jahwehs durchſchaut, und Moſes fühlt ſich voller Ent- 
ſetzen an ſeinen ſtrahlenden Hörnern gepackt. 

Wenn nur das Deutſche Volk jetzt auf den großen Toten hört! Gewiß, ſchon als 
dleſe Aufſätze zuerſt veröffentlicht wurden, ging ein Zittern durch die Judenhelt. Ohne 
Rückſicht und abergläubiſch „heilige Scheu“ hatten die ſtahlblauen Augen des Siegers 
von Tannenberg in die Bundeslade geſchaut. Warum ließ Jahweh nicht Feuer vom 


2) Soeben im Ludendorff Verlag G. m. b. H., München 19, erſchienen. 75 Seiten mit 
69 Abhandlungen und 51 Bildern auf 40 Tafeln, Ganzleinen, Preis 10.50 RN 
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Himmel regnen? Und die Philoſophin und Seelenärztin hatte der erftaunten und 
befreit aufatmenden Welt die abergläubiſchen Gerätſchaften und Schriften, die bisher 
fo wohlbehütet in dem Jahwehkaſten lagen, der Reihe nach erklärt . .. In dieſem 
Buche ſogar mit vielen ausgezeichneten Bildern, die tief in die Seele des Juden 
ſchauen laſſen. 

Ganz Deutſchland muß ſich jetzt zu dem Vermächtnis ſeines Feldherrn hindrängen, 
in hellen Scharen. Jeder einzelne muß dieſen mächtigen Scheinwerfer zu bedienen 
lernen. Dann, aber nur dann, wird ein neues Tannenberg nicht mehr eine Wieder- 
holung des Tannenberg von 1410 ſein, wo edelſte Deutſche Ritterſchaft faſt bis zum 
letzten Mann verblutete, ſondern ein Tannenberg wie 1914: in wehendem Mantel wird 
der tote Feldherr gleichſam wieder mitten unter uns ſtehen und uns den Endſieg zu 
erringen helfen. 

So ſchließt denn auch dies Buch mit Ludendorffs Worten vom Lüttichtage 1936: 

„Beim Sturm auf Lüttich folgten die Deutſchen Soldaten meinen Weiſungen und 
meinem Nuf, ſie ließen mich nicht allein in die feindliche Feſtung eindringen; ſo 
wurde der Sieg unſer! Es iſt die Sache der Deutſchen Freiheitkämpfer allerorts, ob 
ſie in dieſem Ringen auf mich hören, wie der Soldat vor Lüttich, und damit den Sieg 
über pfäffiſche Reaktion davontragen, um den Weg freizumachen für die Deutſche 
Volksſchöpfung, wie einſt die Einnahme von Lüttich dem Deutſchen Heere den Weg 
ins Feindesland eröffnete.“ 


Wachſende Zumutungen 


Am 14. 7. 39 hatte das „biſchöfliche Kommiffariat” in Frankfurt am Main eine 
Beſchwerde über die Ausſtellung des geſchichtlichen Buches „Der Papſt amüſiert ſich“ 
im Schaufenſter unſerer dortigen Zweigſtelle an den Verlag geſchickt. In dieſem 
Schreiben wurde eingeräumt, daß dieſes Buch zwar Ereigniſſe geſchichtlicher Art be- 
handelt, aber der Vorübergehende durch die gleichzeitig ausgeſtellte Schrift „General 
und Kardinal“, welche die Ausführungen des Feldherrn über die politiſche Tätigkeit 
des derzeitigen Kardinalſtaatsſekretärs Pacelli enthält, annehmen könnte, auch das 
erſtgenannte Buch würde von dem jetzt reſidierenden Papſt handeln. Beſonders die zu 
den beiden Büchern gehörigen Plakate waren dem „biſchöflichen Kommiſſariat“ ein 
befonderer Anlaß zu entſprechendem Ärgernis. Der Brief ſchloß: „Ich bitte nochmals 
um Entfernung der Bilder.“ 

Inzwiſchen war nun die Schaufenſter-Auslage aus beſonderer Veranlaſſung ge— 
ändert worden und das Buch „Der Papſt amüſiert ſich“ ſowie der darauf hinweiſende 
Werbe-Aushang - wie es das „biſchöfliche Kommiſſariat“ wollte - entfernt. Daher 
ſchrieb der Verlag am 15. 8. 1939: „Unſere Zweigſtelle Frankfurt am Main überſandte 
uns Ihr Schreiben vom 14. 7. Nachdem das von Ihnen angeführte Buch z. St. in der 
Auslage unſerer Buchhandlung Frankfurt am Main nicht ausgeſtellt iſt, betrachten wir 
das Schreiben als erledigt.“ 

Man glaubte ſcheinbar durch dieſe Entfernung des Buches einen erfreulichen Erfolg 
verzeichnen zu können, und in dieſem Gefühl des Triumphes erhielt der Verlag am 
16. 8. von derſelben Stelle abermals ein Schreiben, welches wir unſeren Leſern als 
lehrreiches Dokument für die heutige Stellung und das Auftreten der Nomkirche nicht 
vorenthalten wollen. Der Brief lautet: 

„Indem ich meinen Dank ausſpreche für Ihre Mitteilung vom 15. cr. das Buch 
„Der Papſt amüſiert ſich“ betreffend, gebe ich gerne zu, daß hier am Dit auf meine Ein- 
gabe einige Rückſicht genommen iſt, keineswegs aber kann ich zugeben, daß 
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Der päpſtliche Nuntius Pacelli lietzt Papſt Pius XII.) begrüßt den Kommandeur der franzöſiſchen Veſatzung- 
truppen in der Deutſchen Stadt Trier im Jahre 1927. Archiv Ludendorffs Verlag, G. m. b. H. 


damit die Sache erledigt iſt.) Eine Papſtgeſchichte umfaßt ungefähr 1900 Jahre 
und 260 Perſönlichkeiten. Vom rein wiſſenſchaftlichen Standpunkt aus betrachtet iſt 
eine Darſtellung, die nur die Schwächen und Mängel verſchiedener Perioden und Per- 
ſonen herausgreift, und die Quellen, die hierauf Bezug haben, ausſchöpft, und ohne 
weiteres für reine Quellen annimmt, geeignet, ein vollſtändig falſches Bild zu ſchaf— 
fen, wenn dem Leſer die großen Leiſtungen der Päpſte unbekannt bleiben. 
»Ihr Autor geht aber noch einen Schritt weiter: Aus zufälligen Verfehlungen ein- 
zelner Unbrauchbarkeit und Inwürdigkeit des Syſtems. Wenn das die Wahrheit über 
das Papſttum wäre, dann würde es längſt untergegangen ſein; ſtatt deſſen ſteht es 
heute höher als zu irgendeiner Zeit.- Hierzu kommt, daß im Laden Kaiſerſtraße 18 ein 
ziemlich großes Bild des gegenwärtigen Papſtes ſeit Wochen oder gar Monaten aus- 
geftelft ift, welches eher eine Grimaſſe als ein Bild iſt. Sie werden wohl zugeben, daß 
eine ſolche Behandlung der katholiſchen Bevölkerung - Groß-Frankfurt zählt rund 
170 000 Katholiken in 36 Seelſorgsbezirken - taktlos, unwürdig und beleidigend iſt. 
Endlich liegt die Broſchüre Ihres Verlags: General und Cardinal' in zahlreichen 
Exemplaren im Schaufenſter auf. Sie hat zum Ziel, den Papſt als Feind Deutſchlands 
hinzuſtellen. Dieſe Verleumdung iſt zu niedrig, als daß der Papſt darauf antworten 
könnte. Wie diejenigen, die den inneren Frieden unſeres Vaterlandes wünſchen und zu 
verantworten haben, ſich dazu ſtellen und äußern, wird ſich zeigen. Jedenfalls hat die- 
ſer Papſt ſeinen amtlichen Vertreter bei dem Führer und Reichskanzler Deutſchlands. 
gez. Herr.“ 
Über den Schluß jenes anmaßenden Schreibens brauchen wir uns nicht zu äußern 
und können die Beurteilung dieſer Sätze getroſt unſeren Leſern überlaſſen. Aber zu 
der Beurteilung unſerer Bücher müſſen wir Stellung nehmen. 
Das Papſttum beanſprucht durch den Mund feiner Vertreter auf ganz beſonderen, 
von allen Menſchen als „göttlich“ anzuerkennenden Urſprüngen und Grundlagen zu 
1) Hervorhebung von uns. 
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ruhen. Auf dieſe Urſprünge berlefen ſich die Päpſte feit jeher, um ihre Forderungen 
nach geiſtlicher und polltiſcher Herrſchaft über die Völker und Staaten zu begründen. 
Für die Erſchütterung diefer Grundlagen genügt es theoretiſch und glaubensmäßig 
bereits, wenn auch nur ein Papſt die hohen Vorausſetzungen, die an die Päpſte, ent- 
ſprechend der von ihnen beanſpruchten Autorität geſtellt werden müſſen, nicht erfüllt, 
oder ihnen gar - wie oft geſchehen - geradezu ins Geſicht ſchlägt. Eine einfache zahlen- 
mäßige Gegenüberſtellung von ſogen. „guten“ und „ſchlechten“ Päpſten, auch wenn 
ſie zugunſten der erſteren Gattung abgeſchloſſen werden könnte, mag für die ſog. 
„weltliche“ Seite des Papſttums unter Umſtänden in die Wagſchale geworfen werden, 
für die Beurteilung dieſer Inſtitutlon mit Bezug auf die beanſpruchte „göttliche“ 
Autorität iſt ſolcher Einwurf völlig gegenſtandslos. Denn bereits dle Wahl der Päpfte 
ſoll ſich ja - wie von jener Seite oft genug behauptet wurde - unter Mitwirkung 
göttlicher Allwiſſenhelt vollziehen. Schon ein einziger, auf dieſe Weiſe gewählter, 
„ſchlechter“ Papſt würde dieſe Mitwirkung in ein recht eigenartiges Licht ſetzen. Jene 
Argumentation enthält aber ganz abgeſehen davon eine ähnliche Scheinlogik wie das 
früher ſo oft angeführte gedankenloſe Schlagwort: es gibt ſa auch anſtändige Juden. 
Mit folder Aufrechnung guter und ſchlechter Vertreter und deren Gegenüberſtellung 
kann man ſchließlich jede Inſtitutlon, - fei es Demokratie, Königtum oder ſonſt 
etwas verteidigen und auf diefe Art für alles eine Daſeinsberechtigung „nachwelſen“. 
Das Argument, welches man aber auf die Bewertung des Königtums deren ſchlechte 
Vertreter man nebenbei bemerkt zu allen Zeiten dem Volke, auch feitens der Kirche 
zelgte, noch anwenden könnte, ift - wie geſagt - mit Bezug auf die „göttliche Autori- 
tät“ des Papſtes unanwendbar.“) Dieſer Anſpruch auf „göttliche Autorität” iſt aber 
gerade durch jene, auf unantaſtbarem, rein geſchichtlichem Quellenmaterial beruhenden 
Ausführungen jenes Buches - auf das wir hier verweiſen müſſen - erſchüttert und 
jedenfalls für denkende Menſchen als unhaltbar erwieſen. Das weiß man auch ganz 
genau, und daher elfert man in dieſer merkwürdigen Weiſe gegen ein ſonſt nicht zu- 
widerlegendes, rein geſchichtliches Buch. Man denkt wohl daran, welchen Erfolg 
u. a. auch Luther mit ſeiner Anprangerung der Verfehlungen der Päpſte in dieſer 
Hlnſicht gehabt hat, die allerdings weſentlich derber und gröber ausgefallen fft. 

Es macht einen unſagbar fomifhen Eindruck, wenn dieſer kirchliche Briefſchreiber 
ſich nun noch gar auf „einen wiſſenſchaftlichen Standpunkt“ ſtellt - oder beſſer zu 
ſtellen verſucht. Unſere Leſer hatten gerade in Folge 10 Gelegenheit beim Gedenken 
des großen Naturforſchers Ernſt Haeckel zu hören, was dieſer über dieſe vom Papft- 
tum geförderte „Wiſſenſchaft“ ſchrleb. Nämlich: 

„Die Weltherrſchaft des Papismus prägt vor allem dem Mittelalter feinen finſteren 
Charakter auf; fie bedeutet den Tod alles freien Geiſteslebens, den Nückgang aller 
wahren Wiſſenſchaft, den Verfall aller reinen Sittlichkelt. Von der glänzenden Blüte, 
zu welcher ſich das menſchliche Geiſtesleben im klaſſiſchen Altertum erhoben hatte ..., 
ſank dasſelbe unter der Herrſchaft des Papſttums bald auf ein Niveau herab, das mit 
Bezug auf die Erkenntnis der Wahrheit nur als Varbarei bezeichnet werden kann. 
Man rühmt im Mittelalter, daß andere Selten des Gelſteslebens darin zu reicher Ent- 
faltung gekommen ſeien. .. Aber dleſe Kulturtätigkeſt befand ſich im Dienfte der herr— 
ſchenden Kirche und wurde nicht zur Erhebung, ſondern zur Unterdrückung der freien 
Gelſtesforſchung verwandt . .. . Die Geſchichte der Wiſſenſchaften im Mittelalter lehrt 
uns auf jeder Seite, daß das ſelbſtändige Denken und die emplriſche wiſſenſchaftliche 
Forſchung unter dem Drucke des allmächtigen Papismus durch zwölf traurige Jahr- 
hunderte begraben blieben.“ 


) Von anderen müſſen wir des Raumes wegen abſehen. Die Beantwortung ift aber in dem 
betreffenden Buche eingehend gegeben. 
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Von anderen noch vernichtenderen Urteilen aus dem Bereich der Geſchichteforſchung 
wollen wir bier abfehen. 

Kein vernünftiger Menſch wird annehmen, daß in einem 172 Seiten ſtarken Buch- 
was weder geſagt noch beabſichtigt war - eine „Papſtgeſchichte“ gegeben werden kann. 
Das machen allein die vielfach verſchlungenen politiſchen Machenſchaften der Päpſte 
in der Geſchichte unmöglich. Daher iſt auch der Einwurf des Briefſchreibers völlig 
gegenſtandslos. Aber ganz abgeſehen davon hat die Kirche auch alle umfangreichen, 
von den größten Geſchichteſchreibern verfaßten Werke - z. B. Leopold v. Nankes 
„Die römiſchen Päpſte“ - abgelehnt, bzw. für „unwiſſenſchaftlich“ erklärt. Das tat 
man immer, wenn dieſe Forſcher irgend etwas Ungünftiges über die Päpſte feſtſtellten, 
und fie mußten - wenn fie wahrhaftig waren - alle, der eine mehr, der andere weniger 
z. T. furchtbare Tatſachen feſtſtellen. Die römiſche Kirche läßt nur Werke gelten wie 
etwa dasjenige des päpſtlichen Hofhiſtoriographen Janſſen-Paſtor, deſſen Geſchichte- 
ſchreiberei u. a. bereits dadurch genügend gekennzeichnet iſt, daß er z. B. in einem von 
ihm angeführten, bloßſtellenden Schreiben Pius’ II. eine entſcheidende Stelle fort- 
läßt, um nur ja zu verherrlichenden Worten kommen zu können. 

Nicht zufrieden damit, daß dieſes wohl ſehr gefürchtete Buch aus dem Fenſter ent- 
fernt wurde, verlangt das „biſchöfliche Kommiſſariat“ jetzt aber auch die Entfernung 
der für die Erkenntnis und die Aufklärung des Deutſchen Volkes fo ungeheuer wid- 
tigen Schrift mit den Ausführungen des Feldherrn. Man verſucht dies u. a. dadurch 
zu begründen, daß dieſe Schrift - man denke! - ein Lichtbild des derzeitigen Kardinal- 
ſtaatsſekretärs auf dem Umſchlag trägt! Es handelt ſich bei dieſer Broſchüre wie bei 
dem Werbeaushang um die Wiedergabe eines einwandfreien Lichtbildes, welches ein 
großer Bildverlag für derartige Veröffentlichungen zur Verfügung ſtellt. Es iſt - 
gelinde geſagt - eine Unverfrorenheit des Briefſchreibers den Verlag für den Geſichts- 
ausdruck des Papſtes auf der betreffenden Aufnahme verantwortlich zu machen. Die 
Kennzeichnung des Bildes als „Grlmaſſe“ iſt feine Sache und geht uns nichts an! 
Wenn der Kardinal bei jener Aufnahme fo ſehr lachte, hatte er wohl eine ent- 
ſprechende, für uns allerdings begreifliche Veranlaſſung dazu. Wir weiſen aber die in 
jenem Satz ſinngemäß eingeſchloſſene Unterſtellung - bzw. Vermutung - eine befondere 
Verunſtaltung des Bildes vorgenommen zu haben, ſchärfſtens zurück. Der Inhalt jener 
Broſchüre find unerſchütterliche geſchichtliche Tatſachen; ernfte Tatſachen, die 
der Feldherr des Weltkrieges feſtſtellen mußte und die durch eine nichts be- 
weiſende gegenteilige Behauptung nicht „ohne weiteres“ zu erledigen find. Wir weiſen 
daher die anmaßenden Worte eines katholiſchen Kirchenbeamten empört zurück, durch 
die der Deutſche Feldherr Erich Ludendorff einer „niedrigen Verleumdung“ bezichtigt 
wird, während dieſer Herr mit frommem Augenaufſchlag vom „Vaterland“ redet. Wir 
find dabei überzeugt, daß Millionen Deutſche Volksgenoſſen - auch römiſch-gläubige 
Deutfche - dieſe Empörung mit uns teilen. 


Zu ber 25. Wiederkehr der Achlachtentage von Tannenberg find mir 
warme Gebenkworte und ferner Kränze für bas Grab bes Felöherrn 
zugefandt worden. Ich danke herzlich hierfür! 


Die Wiederaufrichtung Polens im Weltkrieg 
Von Ernſt Hauck 


Als 1864 der polniſche Aufſtand, durch Frankreichs Eintreten für das „Necht der 
Nationalitäten“ entfacht, von Rußland niedergeworfen wurde, war es das letztemal, 
daß die polniſche Frage die Kabinette beſchäftigte. Preußen ſtand damals unter Bis- 
marcks Leitung auf Seite Alexanders II., der, nachdem er bereits in Rußland die 
bäuerliche Leibeigenſchaft abgeſtellt hatte, auch die polniſchen Bauern für frei erklärte 
und das Vermögen der katholiſchen Kirche von Staats wegen einziehen ließ, weil ſie 
den Aufſtändiſchen Vorſchub geleiſtet. Erſt unſere unvergleichlichen Siege im Weltkrieg, 
wodurch die ruſſiſchen Millionenheere aus weiten, nicht nur von Polen bewohnten Ge— 
bieten verjagt wurden, haben die polniſche Frage neu belebt. Sie trat in eine ent- 
ſcheidende Spanne, als Reichskanzler Br. von Bethmann-Hollweg am 5. 11. 1916 das 
Manifeſt über die Schaffung eines ſelbſtändigen Polenreiches bekanntgab und damit 
einen Markſtein ſetzte in ſeiner Politik, die von Enttäuſchung zu Enttäuſchung führte. 
Sein Geſtändnis von 1914, daß ſeine Politik zuſammengebrochen ſei wie ein Karten- 
haus, hat in bezug auf Polen vielleicht ſeine furchtbarſte Beſtätigung gefunden -was 
freilich einen Mann wie Prof. Hans Delbrück nicht hinderte, dieſe Politik der Selbſt— 
entmannung gutzuheißen. Dabei waren bereits Monate zuvor die Leitſätze des Grafen 
Monts, ehemals kaiſerlich-Deutſcher Botſchafter, bekannt geworden, auf welche die 
Regierung hätte zurückgreifen können, weil fie ſtaatsmänniſch wohl das Klügſte dar- 
ſtellten, was darüber öffentlich vorgetragen werden durfte. Graf Monts weiſt zunächſt 
darauf hin, daß die Befreiung Polens ohne Wettbewerb ſeiner Bewohner erfolgte, und 
daß den polniſchen Patrioten eine ſolche Befreiung niemals gelungen war, mochten ſie 
auch noch ſo oft verſucht haben, die polniſche Frage in den Vordergrund der politiſchen 
Bühne Europas zu rücken. Nachdem betont iſt, daß die großen Opfer der Mittelmächte 
nicht für die Wiederaufrichtung Polens, ſondern für ihre eigene Selbſterhaltung dar- 
gebracht ſind,) und daß die Sieger bei der Geſtaltung des eroberten Gebiets in aller- 
erſter Linie ihre eigenen Belange wahrzunehmen haben, heißt es weiter: „Für Deutfch- 
land wird wohl allgemein als richtig erkannt, daß gegebenenfalls eine Verbindung mit 
Polen nur in loſeſter Form, z. B. einer Perſonalunion oder eines Schutzſtaatverhält- 
niſſes möglich wäre. . . Die Zugehörigkeit der Poſener und weſtpreußiſchen Landſtriche 
zum Königreich Preußen iſt für Deutſchland eine geographiſche Notwendigkeit und ſteht 
außerhalb aller Erörterung.“ Kongreßpolen wird an anderer Stelle als eine ſtaatliche 
Neubildung bezeichnet, „deren Lebensfähigkeit erſt noch zu erweiſen fein wird.“ Ab— 
ſchließend ſchreibt Graf Monts: „Die verbündeten Mächte werden die Führung, ich 
gebrauche abſichtlich nicht das Wort Herrſchaft, bis auf weiteres behalten müſſen. Je 
ſchneller ſich aber die Polen in die neuen Verhältniſſe, in das mitteleuropäiſche Syſtem 
einleben, je eher wird es möglich ſein, ihnen eine immer weiter reichende Autonomie 
zu gewähren, bis ſie dermaleinſt ganz auf eigenen Füßen ſtehen können.“ Bei dieſem 
Vorſchlag könnte an Bismarck gedacht ſein, wenn er 1868 zu Bluntſchli äußerte: „Die 
Polen ſind genötigt, in ähnlicher Weiſe auf uns zu ſehen und ſich an uns anzulehnen 
wie die Ungarn. Das wird ſich ganz von ſelber fo machen, iſt heute ſchon wahrnehm- 
bar. Wenn die Ruſſen fortfahren, die Polen zu vernichten, jo wird das um fo bälder 
kommen.“) 

Noch bevor Graf Monts feine Richtlinien veröffentlicht hatte, war die Deutſche Re- 
gierung durch eine Denkſchrift: „Darf Deutſchland in Schlefien und Poſen eine Irre- 

) Graf Lerchenfeld ſtellte in der Warſchauer Staatsratsſitzung vom 31. 7. 1918 feſt, daß 


70 000 Deutſche Soldaten auf polniſchem Boden gefallen find. 
2) Poſchinger: „Bismarck und die Parlamentarier” II, 122. 
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denta Schaffen?” darauf aufmerkſam gemacht, daß ein regierungſeitig übereilter Schritt 
den großpolniſchen Eingebungen Nahrung bieten könne. Nach der „Kreuzzeitung“ 
Nr. 266/1917 befand ſich die Denkſchrift bei den Akten eines hohen Stabes. Der Ver- 
faſſer, ein Kenner der polniſchen Verhältniſſe, rät dringend, mit der Wiederaufrichtung 
Polens zu warten, bis ſich die neuen Grenzen aus dem Weltkrieg herauskriſtalliſiert 
haben, und Beweiſe des polniſchen Willens zur Zuſammenarbeit in ausreichendem 
Maße gegeben ſind. Freiheiterklärungen ohne Garantien erkennt er als ein Unglück. 
Er erwartet, daß ſich für das eroberte Polen eine Staatsform finden wird, dergeſtalt, 
daß es bei wirtſchaftlicher abſoluter Abhängigkeit von den Mittelmächten dieſen auch 
in politiſcher Hinſicht unlösbar angegliedert werden kann. Deutſche Beſatzungtruppen 
ſollen auf abſehbare Zeit als Handſchellen dienen für jede unerwünſchte Bewegung, 
als deren Träger er vor allem den katholiſchen Klerus anſieht. Bismarck hat in feinen 
letzten Lebensjahren mehrfach noch den polniſchen Adel dazu genannt. 

Aber Bethmann Hollweg ließ fi nicht belehren. Eingenebelt von demokratiſchen 
Phraſen und im Banne freimaureriſcher Ideen, verſteifte er ſich auf fein „Befreiungs- 
programm“, fo daß der „Türmer“ (9/1917) im Anſchluß an einen ernſten Tatſachen- 
bericht aus dem beſetzten Oſten verbittert meinte: „Kämpfe für die Menſchheit, für die 
Polen, für die Letten, für alle, die nicht Deutſche find - das, Deutſcher, ift deine Be- 
ſtimmung!“ Sogar die „Frankfurter Zeitung“ fühlte ſich damals zu der Warnung 
veranlaßt, es liege nicht im Deutſchen Weſen, ſich für Utopien und Schlagworte zu 
begeiſtern. Die freundliche Mitteilung eines Vertrauenskomitees, daß wir in wenigen 
Monaten 600 000 Mann polniſcher Legionäre unter unſeren Fahnen ſehen würden, 
genügte dem Reichskanzler, die Frühgeburt eines ſelbſtändigen Polenreiches herbei- 
zuführen. Die „Newyorker Staatszeitung“ — ihr unbeſtechlicher Herausgeber Ridder 
war kurz zuvor eines ſonderbar plötzlichen Todes geſtorben - wußte ſchon am 13. 12. 
1916 als eine der Deutſchen „Bedingungen“ für den Frieden die Errichtung eines 
unabhängigen Königtums Polen aufzuzählen. 

Nunmehr begann Polen mit ſeinen wahren Abſichten hervorzutreten, getreu ſeiner 
Vergangenheit, in der es vor keiner Bedrückungpolitik zurückgeſchreckt, wenn es galt, 
fremde Gebiete mit fremder Bevölkerung zu unterwerfen. Diejenigen, die fo welt- 
abgewandt waren, auf Dankbarkeit von ſeiner Seite zu rechnen - man erinnerte ſich 
wohl auch daran, daß es Deutſche geweſen, die nach dem furchtbaren Mongolenſturm 
von 1241 das gänzlich vernichtete polniſche Geiſtes- und Wirtſchaftleben wieder auf- 
gefriſcht, und es bis zum Ende des 16. Jahrhunderts reich befruchtet hatten - fie muß- 
ten ihre Hoffnungen dahinſchwinden ſehen wie Schnee in der Maienſonne. Vorweg 
ein kleines Schlaglicht: nach einer volksverleumderiſchen Brandrede des roten Ab- 
geordneten Hoffmann in der Sitzung des Preußiſchen Abgeordnetenhauſes vom 15. 3. 
1917 ſtellte der Präſident nach dreimaligem Ordnungruf die Frage, wer den Redner 
noch weiter hören wollte. Es erhoben ſich außer den Deutſchen Marxiſten nur noch 
die Polen. 

Am 1. 5. 1917 legte der Warſchauer Staatsrat von Bethmanns Gnaden folgenden 
Wunſchzettel vor: Berufung eines Regenten, der polniſch ſpreche und römiſch-katholiſch 

ſei, Einberufung des Ländtags, unverzüglichd Bildung einer pröviſöriſchen Regierung 

aus polniſchen Miniſtern. Daran ſchloß ſich eine Reihe von Klagen, die beinahe ſchon 
drohend klangen. Am 15. 5. ſtellte der öſterreichiſche Regierungkommiſſar eine Auße- 

rung der Mittelmächte in Ausſicht. In einer anmaßenden Entſchließung vom 17. 5. 

beſchwerte ſich der Polenklub des galiziſchen Landtags über angebliche Mißgriffe der 

Deutſchen Militär- und Zivilbehörden; am 27. 5. proklamierte er das unabhängige 

freie Polen mit dem. Zutritt zum Meer, und unterſtrich den internationalen Charakter 
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der polniſchen Frage. Was das letztere betrifft, fo ſtürzte fih in der Folgezeit die 
Entente mit einem wahren Feuereifer auf die polniſche Frage, während ſie dieſe in den 
erſten beiden Kriegsjahren gefliſſentlich zurückgeſtellt hatte. Am 8. 6. gaben die Mit- 
telmächte eine Erklärung ab, die zwar den Wunſch nach Einſetzung eines Regenten, 
als welchen ſich die Polen den Erzherzog Karl Stephan erwählt hatten, auf un- 
beſtimmte geit verſchob, dafür aber die Übergabe der einzelnen Verwaltungzweige 
an die polniſche Zentralbehörde in Ausſicht ſtellte, die, wenn fie durchgeführt wurde, 
die geſamte Verwaltung des Landes an die Polen auslieferte, fo daß die General- 
gouverneure nur noch die polizeilichen Aufgaben behielten. Nach dieſen Vorgefechten 
erfolgte am 13. 6. die Erklärung im Wiener Reichsrat für ein ſelbſtändiges polniſches 
Staatsweſen, und dieſe Erklärung wurde zwei Tage ſpäter von ſeiten des polniſchen 
Sozialdemokraten Daſzynſki noch verſchärft durch den Satz: „Zugang durch ein Stück 
kanaliſierter Weichſel zum Hafen von Danzig.“ Am 22. 6. mußte General von Beſeler 
die beiden Warſchauer Hochſchulen ſchließen, weil die chauviniſtiſche polniſche Jugend 
einen Streik ins Werk geſetzt. Auf dem internationalen Freimaurerkongreß in Paris 
vom 28. bis 30. 6. wurde ſodann die Ausrufung eines unabhängigen Polens unter die 
vier Hauptbeſchlüſſe eingereiht. j 

Die Bildung des polnischen Heeres macht ſelbſtverſtändlich keinerlei Fortſchritte, 
von der Zwangsaushebung iſt keine Rede, und erſt recht keine Rede davon, daß uns 
ein polniſches Heer noch in dieſem Kriege Waffenhilfe leiſtet. Immer heftiger wird 
polniſcherſeits gefordert, daß die polniſche Frage nicht von den Mittelmächten, ſondern 
von einem internationalen Forum entſcheidend und grundſätzlich zu löſen ſei. Während 
Korfanty und ſeine Preſſe hetzt, beteuert Fürſt Nadziwill ſeine lauteren Geſinnungen 
und Pläne für „Neudeutſchland“. 

Die Mittelmächte laſſen die Zügel mehr und mehr am Boden ſchleifen. Sie betrach— 
ten ſich ja nicht als Sieger, die ihre Sorge den eigenen Erforderniſſen widmen, ſondern 
als Schugleute, die dem fremden Volk alle Freiheit der Selbſtentwicklung und Selbſt⸗ 
beſtimmung ſicherzuſtellen haben. Im Juli 1917 ſchreibt der „Türmer“ offen: „Erweiſt 
ſich jetzt, daß der Entſchluß unſerer Regierung mit dem Novembermanifeſt überſtürzt 
und unzulänglich vorbereitet war und zu gefährlichen Weiterungen führt, ſo muß der 
Mut gefordert werden, ihn rückgängig zu machen, ſolange es noch Zeit iſt.“ Aber 
Bethmann-Hollweg ändert den Kurs nicht. 

Unwillkürlich bietet ſich hier einem der Vergleich mit der Polenpolitik Napoleons I. 
Das Ergebnis iſt mehr als aufſchlußreich. Am 3. 11. 1806 wandte ſich der Kaiſer, 
nachdem ihn Koſciuſzko für ein Polenreich zu begeiſtern verſucht hatte, das ſich in fei-' 
nen Grenzen von Niga bis Odeſſa und von Danzig bis Ungarn ausdehnen ſollte, mit 
einer Proklamation an das polniſche Volk, worin er ſagte: „Es hängt von euch ab, 
wenn ihr ein Daſein und ein Vaterland haben wollt. Euer Netter, euer Schöpfer iſt 
da. . . . Handelt und beweiſt ihm, daß ihr bereit ſeid, euer Blut für die Wiederherſtel- 
lung eures Vaterlandes zu vergießen.“ Auch eine Abordnung Poſener Polen bewirtete 
er, ſtatt mit greifbaren Zugeſtändniſſen, nur mit ſchönen Redensarten. Hatte er als 
Konſul zu einem Vertrauten geäußert: „Die Polen ſind ſtets die Freunde Frankreichs 
geweſen, meine Aufgabe iſt es, ſie zu rächen. Niemals wird es einen dauerhaften Frie- 
den in Europa geben, ſolange das Königreich Polen nicht auf ſeinen alten Grundlagen 
in Unabhängigkeit erneuert iſt“, fo hat er fpäter an Murat grollend geſchrieben: „Die 
Polen, die ſoviel Vorſicht zeigen und Bürgſchaften fordern, ehe ſie ſich erklären, ſind 
Egoiſten, die die Vaterlandsliebe nicht entflammt.“ Im Februar 1807, nach der 
unentſchiedenen Schlacht bei Preußiſch-Eylau, ließ er dem preußiſchen König durch 
Bertrand übermitteln: der Kaiſer ſei, nachdem er Polen kennengelernt habe, über- 
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zeugt, daß dieſes Land ein unabhängiges Daſein nie erlangen könne, und er rechne es 
ſich zum Nuhme an, den König in ſeine Staaten') und Rechte wieder einzuſetzen! Da 
ſich die Verhandlungen über einen Sonderfrieden zerſchlugen, beſchleunigte er die 
Truppenaushebung in Polen') und löſte in Warſchau Maret durch Talleyrand ab, der 
die Polen tief verachtete, da ſie nur dazu taugten, die Unordnung zu organiſieren. 
Aber obwohl Zehntauſende von polniſchen Rekruten, kaum daß fie die Flinte in die 
Hand gedrückt bekommen hatten, in den Krieg geſchickt wurden, verfügte der Kaiſer 
am 18. 5. 1807, als er eine einſchlägige Denkſchrift ausarbeiten ließ, mit befonderer 
Betonung, „nicht von der Unabhängigkeit Polens zu ſprechen und alles zu unter— 
drücken, was dahin zielt, ihn als Befreier erſcheinen zu laſſen, da er ſich über dieſen 
Gegenſtand niemals erklärt hat.“ Als dann am 14. 6. Friedland geſchlagen war und 
ſich Rußland wie Preußen zum ſchleunigen Frieden geneigt zeigten, dachte er nicht 
daran, für Polens Freiheit auch nur einen Finger zu rühren. Um es nicht gänzlich 
fallen zu laſſen, rief er bei den Tilſiter Friedensverhandlungen, die zu beeinfluſſen er den 
Polen in keinerlei Weiſe geftattete, das Herzogtum Warſchau ins Leben, das, 1850 Ge- 
viertmeilen und 2 Millionen Einwohner umfaſſend, dem neugekürten König von Sach- 
ſen aufgehalſt wurde: „Nichts als ein beſcheidenes Herzogtum,“ drückte die Gräfin 
Potocka die Stimmung der polniſchen Patrioten aus, „das war weniger, als wir 
erwartet, weniger, als wir erſtrebt hatten! Man dachte an die Zukunft, um die Gegen- 
wart erträglich zu machen.“ 

Diese Butuffttiaume zu verwickkilchen, jähen die pdien im Webltrrieg bie geit! fur 
gekommen. Wie weit die Dinge im Sommer 1918 gediehen waren, erhellt aus dem 
Umſtand, daß der ſozialdemokratiſche Reichstagsabgeordnete Dr. Karl Leuthner, Wien, 
im 23. Heft der „Deutſchen Politik“ anklagen mußte: „Die Polen haben, zumal in 
Oſterreich, wo fie kein Blatt vor den Mund nehmen, noch nie ein Hehl daraus gemacht, 
daß fie den Anſchluß an Sſterreich-Ungarn lediglich erſtreben, um für die Eroberung 
Danzigs, Poſens und Oberſchleſiens die Bajonette der öſterreich-ungariſchen Völker 
zur Verfügung zu haben.“ Der preußiſche Miniſter des Innern, Dr. Drews, verſicherte 
freilich, daß man ſich auf die verſöhnlichen Stimmen des Polentums verlaſſen könne, 

Hund daß deshalb die königliche Staatsregierung mit ihrer allerneueſten Polenpolltik 
auf dem rechten Wege ſei. Als Echo tönte es aus dem „Kraj“, der im Krieg für eine 
Deutſch-polniſche Verſtändigung gegründet worden war und auf den unſere Verwal- 
tung im Oſten baute, daß „die ſiegreiche Entente ihre hohen Grundſätze ohne Ein- 
ſchränkung auf Polen anwenden wird.“ 

Am 7. 10. gibt der Warſchauer Regentſchaftrat das Signal: unabhängiger Staat 
aus allen polniſchen Gebieten mit Zugang zum Meer und ſofortiger Berufung einer 
demokratiſch gewählten Konſtituante. Die Verlautbarung gibt vor, ſich auf Wilſon zu 
ſtützen, greift aber in Wahrheit weit über deſſen Programm hinaus. Denn Wilſon 
befürwortete einen polniſchen Staat nur inſoweit, als er „alle von unzweifelhaft 
polniſcher Bevölkerung beſiedelte Länder umfaßt.“ Bei ſpäteren Kundgebungen wird 
auch nicht mehr bloß der Zugang zum Meer, ſondern die Meeresküſte ſelbſt verlangt. Noch 
unter den Augen der Beſatzungarmee wird im polniſchen Kabinett zu Warſchau je ein 
Amt für Poſen, Galizien und Litauen eingerichtet, während der polniſche Negent- 
ſchaftrat beſchließt, ſich an die Polenklubs in Berlin und Wien mit der Bitte um Ent- 
ſendung von Delegierten nach Warſchau zu wenden. Nach einer Mitteilung des „Tag“ 
erläuterte der Abgeordnete Korfanty in der Wandelhalle des Deutſchen Reichstags an 

[Preußen hatte bei der dritten Teilung Polens 1795 Maſovien mit Warſchau, das Land 
zwiſchen Weichſel, Bug und Njemen (Neuoftpreußen) ſowie einen Teil des Krakauer Gebiets 


(Neuſchleſien) mit insgeſamt 2700 Geviertmeilen gewonnen. 
5) Er hatte Marſchall Davout befohlen, „40 000 guter Truppen“ zu rekrutieren. 
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Hand einer Karte, welche preußiſchen Gebiete dem neuen Polenſtaat einverleibt wer 
den ſollen. Korfanty, Seyda und Trampczynſki erhalten von unſerer Regierung pünkt— 
lich die Päſſe für ihre hochverräteriſche Reiſe nach Warſchau ausgehändigt. Und als 
wir gemäß den im ſogenannten Gewaltfrieden von Breſt-Litowſk übernommenen Ver- 
pflichtungen beſtimmte Teile des beſetzten Oſtens zu räumen beginnen, ſiehe, da 
fleht „in letzter Stunde“ der Generalkonſervator der ruſſiſch-katholiſchen Diözeſen von 
Luck, Gitomir und Kamenetz-Podolſk auf dem Weg über die polniſche Fraktion den 
Deutſchen Reichstag an, er möge bewirken, daß die Deutſchen Truppen dieſes polniſche 
Gebiet nicht verlaſſen, weil es ſonſt rettunglos verloren ſei. 

Die Polen wußten nur zu gut, was ſie einem von Schwarzen und Noten regierten 
Deutſchland alles zumuten durften, einem Deutſchland, das geradezu ein Tummelplatz 
der damals noch unenthüllten überſtaatlichen Mächte war. Was ſich weiterhin ereig- 
nete, um Deutſches Leid und polniſchen Triumph zu vollenden, geſchah ſozuſagen 
zwangsläufig. Noch niemals in der Deutſchen Geſchichte, auch während der Freiheit- 
kriege nicht, ift eine geniale Heerführung von der politiſchen Leitung fo jammervoll im 
Stich gelaſſen worden. Im Hauptquartier-Siegfried. In der Wilhelmſtraße: bald Don- 
Quixote, bald Mime. 

Die Aufrechten in unſerem Volk hatten geglaubt, in einer Diktatur Ludendorff die 
Gewähr für die Verhütung der Deutſchen Tragödie ſehen zu dürfen. Sie vergaßen, 
daß ſchon höchſte, faſt übermenſchliche Maßſtäbe erforderlich waren, um ſeiner Leiſtung 
als Feldherr gerecht zu werden. Nie hätte ein Sterblicher zu ſolcher Bürde auch noch 
die Geſamtlaſt der politiſchen Führung tragen können. In „Kriegsführung und Politik“ 
hat der Feldherr die Frage ſeiner Kanzlerſchaft und einer Diktatur ſelber in dieſem 
Sinne beleuchtet.“) Auch der Gedanke an fein reiches ſtaatsmänniſches Wirken im Ge- 
biet Ober-Oſt vermochte ihm den Blick für das Menſchenmögliche nicht zu verwirren. 
Ludendorff gehörte bei Kriegsbeginn an die Spitze des Deutſchen Heeres, wie General- 
ſtabschef Ritter von Halder bei der Feier im Berliner Zeughaus am 21. 5. 39 hervor- 
hob; dann war der Deutſche Endſieg, trotz aller Sabotage, nicht zweifelhaft. 

Es iſt bekannt, daß die Überftaatlichen verſucht haben, die Verantwortung für 
unſere politiſche Niederlage gegenüber Warſchau auf den Feldherrn abzuwälzen, 
im Einklang mit dem Wort des Judenfürſten Nathenau: „Es iſt uns noch im letzten 
Augenblick gelungen, alle Schuld auf Ludendorff zu werfen.“ j 

Der Feldherr ſchreibt hierüber in „Kriegshetze und Völkermorden“: „Die Deutſchen 
Siege im Oſten hatten Br. v. Bethmann-Hollweg veranlaßt, der Schaffung eines 
polniſchen Staates näherzutreten, ſo wie es für ein Paneuropa geeignet war und den 
Kampfzielen der überſtaatlichen Mächte und ihrer Mitarbeiter, Brr. Freimaurer und 
Jeſuiten entſprach. Sie alle waren gleichmäßig daran beteiligt, entſprach es doch ihrer 
Politik vieler Jahrzehnte vor dem Weltkriege und ihrem Mühen namentlich in Nuſſiſch— 
Polen. Dieſe Tatſachen hinderten nicht, mich ſpäter als Vollſtrecker freimaureriſch— 
jüdiſch-jeſuitiſchen Willens hinzuſtellen, obſchon mir lediglich daran lag, Soldaten aus 
Polen zu erhalten, um Deutſchen Truppen mehr Ruhe gönnen zu können.“ 

Hier ſoll zum Schluß eine Stimme laut werden, die aus den Tagen des Zufam- 
menbruchs ſtammt und Geſchichteklitterung ein- für allemal zerſchlägt. Die Ausfüh- 
rungen, zuerſt in der „Voſſiſchen Zeitung“ bzw. „Deutſchen Tageszeitung“ erſchienen, 
ſind, mit kurzen Zwiſchenbemerkungen verſehen, im „Türmer“ (2. Novemberheft 1918) 
nachgedruckt, der für das Folgende als Quelle dient. 

) Man beachte die großen Widerſtände, die Ludendorff bei feinen Forderungen für Deutſch- 
lands Rettung ſchon fand, um zu ermeſſen, wie zyniſch bei der Behauptung, er hätte ſich zum 


Diktator machen müſſen, die tatſächlichen Möglichkeiten auf den Kopf geſtellt werden. Anm. 
der Schriftleitung. 
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Zum Abschluß des Deulſch-Sowjetruſſiſchen Paktes 


Vor dem Abflug nach Moskau. Der Neichsaußenminiſter und der Deutſche Botfchafter in 
Ankara, v. Papen, auf dem Flugplatz Freilaſſing 


Nach der Unterzeichnung des Paktes. Von links nach rechts: Der ſowjetruſſiſche Außen— 
miniſter Molotow, Herr Stalin, der Deutſche Botſchafter Graf v. d. Schulenburg und rechts 
Außenminifter v. Nibbentrop 


— 


Be, 2 2 
— — 


Im Kriege 1914/18: Der Generalſtab auf dem Vormarſch im Osten / Rechts: Oberſtleutnant Hoffmann, Generalleutnant Ludendorff, Generalfeldmarſchall v. Hindenburg 


Aufnahme mit Genehmigung des Zeughauſes Berlin 


Beſtattung Ellu Zieſes im Friedhof zu Tutzing am 21. Auguſt 1939 
Frau Dr. Mathilde Ludendorß ſpricht die Worte am Grabe 


ö Aufnahmen auf Seite 1: Phofo-Huhle und Preſſe-Illuſtrationen Hoffmann, auf Seite 4: Photo- Schwelzet, Tutzing 


Druck diefer Kunſtdruckbeilage von Druckerei Ludendorffs Verlag Gmb h)., München 


„Vielen war der Einfluß Ludendorffs im Laufe der Jahre weit über „Kompetenz 
und Gebühr“ gewachſen -, Kompetenz und Gebühr find bekanntlich viel wichtiger als 
Genie und Tatkraft. Aber auch diejenigen, die ſich gegen dieſen Einfluß aufgelehnt 
haben, ſollten .. . anerkennen, daß dieſer Einfluß der einzige während des ganzen 
Krieges war, der ſich auf eine große Leiſtung ſtützen konnte. Ludendorff bildete fo 
etwas wie ein Zentrum der Tatkraft, eine Oaſe männlicher Entſchluß— 
kraft inmitten einer Wüfte voll öden Sandes, voll Talentloſigkeit 
und Zielmangel .. .. (Hervorhebungen i. Original). 

Daß in dieſem Kriege kein Politiker großen Stiles vorhanden war, kann nicht be- 
ſtritten werden. Aber in gleichem Maße fehlte der Durchſetzungswille auf der poli- 
tiſchen Seite. Das allein ſchon hätte genügt, das Ludendorffſche Übergewicht zu ſchaf- 

fen. Aber viel ſchlimmer war, daß man ſich gerade in der Zeit der heftigſten Gegen- 

ſätze unter der Kanzlerſchaft Bethmann-Hollwegs von der politiſchen Seite die 

Energie der Oberſten Heeresleitung zunutze machte, um durch ſie und 

in ihrem Namen Dinge durchzuſetzen, welche die politiſche Leitung 

ohne die Autorität der Heerführer nicht bewirken zu können glaubte. 

Dazu gehört vor allen Dingen die Befreiung Polens, über deren ſchädliche Wir- 

kung heute wohl bei niemandem im Reiche mehr ein Zweifel beſteht. Seit dem 

Frühjahr 1916 (aller Wahrſcheinlichkeit nach fogar noch früher) war der Reichs- 

kanzler Bethmann-Hollweg entſchloſſen, ein ſelbſtändiges Polen zu gründen. 

Ein ganzer Kreis von Perſönlichkeiten in Berlin bearbeitete die öffentliche Meinung 

nach dieſer Nichtung. Andere Perſonen aus dem Kreiſe des damaligen Reichskanzlers 

waren in Warſchau nach der gleichen Nichtung hin tätig. Ein bekannter Berliner 

Nationalökonom hatte mit den Polen mehrfache Verhandlungen auf polniſchem Gebiet 

und in Berlin, als deren Ergebnis Protokolle vorhanden find, in denen die unmöglich— 

ſten Verſprechungen von polniſcher Seite gemacht waren, u. a. auch die einer pol- 
niſchen Armee von mehreren hunderttauſend Mann, die allein vom Deutſchen 

Kaiſer befehligt und mobiliſiert werden ſollte. 

Angeſichts der militäriſchen Lage, in der die Mittelmächte im Herbſt 1916 waren, 
mußte den Heerführern eine ſolche Stärkung der deutſchen Wehrmacht beſonders will— 
kommen ſein. Und diejenigen Politiker, deren Lieblingsidee die Durchführung eines 
freien Polens war, wandten ſich zur Realifierung ihres Planes an Ludendorff mit 
dem polniſchen Heeresverſprechen, das durch ein gutgläubiges, aber ſachlich falſches 
Gutachten des Generalgouverneurs von Beſeler verſtärkt worden war. 
Selbſtverſtändlich nahm der Generalquartiermeiſter an, daß ein Plan, der ihm von 
den führenden Staatsmännern ſelbſt unterbreitet wurde, politiſch gut 
fein mußte.“) Und er ſetzte ſich nun mit der ihm eigenen ſchnellen Entſchlußfähigkeit und 
Tatkraft ſo energiſch für die Sache ein, daß nach außen hin weſentlich er in die Er— 
ſcheinung trat, während ſich die Politiker weislich im Hintergrunde hielten. 
Man hat hinterher von politiſcher Seite teils alle Folgen der polniſchen Selb— 
frändigfeitserflärung auf Ludendorff abgeſchoben, teils behauptet, daß feine Durch— 
führung des Planes den urſprünglichen Abmachungen nicht entſprach. Wir wiſſen, 
daß ſich Ludendorff ſpäter verſchiedentlich bemüht hat, von der 
Reichsleitung eine öffentliche Richtigſtellung ſeines Anteils an die- 
fen Dingen zu erwirken. Aber vergebens. Die große Öffentlichkeit hält noch 
heute ihn für die treibende Kraft der Zweikaiſerproklamation. 

Dieſes Beiſpiel ift.typifch für eine ganze Reihe anderer. Es gab ſchließlich nichts, 

unuu- was goſchaß odor. d asc bei Ar K De M Kicde ndert, ein Cuore ie cu 
berall wendbares Verhängnis von den Amtsſtellen genannt wurde... Aber da ſich ü 
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ſonſt im Reich Untätigkeit, Zerſplitterung und Gegeneinanderarbeiten der Amter 
geltend machten, fo wurde es bis in die weiteſten Volkskreiſe hinein vielfach ge- 
radezu befreiend empfunden, daß irgendwo jemand ſaß, bei dem man auf 
Fragen Antwort und Entſcheidung bekam .... Wenn alſo Ludendorffs Gegner feine 
politiſche Tätigkeit mit ſteigendem Haſſe verfolgt haben, fo hat er ſich gerade auch 
durch fie - unbeſchadet der Frage, ob die Hand des Militärs, der die berufenen 
politiſchen Stellen geeigneten Nat und richtige Tat nicht zu bieten imſtande waren, 
immer glücklich gehandelt hat - den Dank des Vaterlandes verdient, deſſen derzeitige 
Vertreter und ‚Herren‘ ihm mit ſchnödem Undank lohnen!“ 


e) In feinen Lebenserinnerungen ſchrieb der Feldherr über dieſe Angelegenheit: „. gele- 
gentlich der Gründung des Königreichs Polen im November 1916 lernte ich dieſen Reichskanzler 
(Bethmann-Hollweg) nur zu gründlich kennen. Sie war von ihm und dem Miniſter des Aus- 
wärtigen Sſterreich- Ungarns, Herrn Burian, ſchon vor meinem Eintritt in die Oberſte Heeres 
leitung im Auguſt 1916 vereinbart. Um nun auch mich für dieſen Gedanken zu erwärmen, 
wurde General von Beſeler, General-Gouverneur in Warſchau, beigebracht, die Polen würden 
einige Diviſionen zum Kampfe gegen Nußland ſtellen. General v. Beſeler vertrat denn auch 
nun dieſe Anſicht gegenüber der Oberſten Heeresleitung. Das Heer brauchte jeden Soldaten, 
woher er auch kam. Wenn ich auch von den Annahmen des Generals v. Beſeler Abſtriche 
machte, ſo nahm ich doch einen gewiſſen Zuſchuß von Kraft für das Heer durch Polen als 
möglich an, kämpften doch polniſche Legionen unter Pilſudſki auf Seiten Sſterreichs. Daß 
diefe „polniſche Legion” nur ein recht künſtliches Gebilde war, mittels dem Sſterreich-Ungarn 
die Anwartſchaft auf Polen begründen wollte, war mir in jenen Herbſttagen noch nicht gegen- 
wärtig. Sollte Polen nicht ſchließlich auch noch mehr polniſche Soldaten aufbringen wollen, 
wie nur dieſe Legion? Herr v. Bethmann bezeichnete mir die Gründung des Königreichs Polen 
la Morzuaßgeyonyner Mulftallannyronunplaifhoge. Trunpęe n. Dorn. Hanau eu. Wi fu. 

er mir die Verantwortung der Gründung des Königreichs Polen zu und ließ auch Politiker, 
die über ſie bedenklich waren, an mich ſchreiben.“ 


Wir brachten in der letzten Folge das Schreiben, welches der Oberbefehlshaber des Heeres, 
Generaloberſt von Brauchitſch, gelegentlich der Übergabe des von L. Richter geſchaffenen Koloſſal- 
gemäldes des Feldherrn an das Zeughaus in Berlin, an Frau Dr. Ludendorff fandte, Nach Ab- 
ſchluß jener Folge traf in der gleichen Angelegenheit ein Schreiben des Chefs des Generalſtabes 
des Heeres, General der Art. Nitter v. Halder, ein, welches wir nachſtehend bringen. 


„Der Chef des Generalſtabes des Heeres. Berlin W 35, den 16. 8. 1939. 
Tirpitzufer 72-76. 
Euer Exzellenz! 

Zurückgekehrt von einer Dienſtreiſe im Ausland finde ich Ihre gütigen Zellen vom 
7. 8. vor. Ich darf Sie bitten, meinen tiefgefühlten Dank dafür entgegenzunehmen, 
daß Sie das große, uns den Feldherrn fo lebenswahr darſtellende Gemälde dem Zeug- 
haus zur dauernden Ausſtellung zur Verfügung geſtellt haben und es damit nicht nur 
dem Heere zugängig machen, ſondern an dieſer den größten deutſchen Soldaten ge- 
widmeten Stätte ein neues Mahnmal der einzigartigen ſoldatiſchen Größe des Feld- 
herrn dem ganzen deutſchen Volke vor Augen führen in einer Zeit, in der ein Hauch 
von dem Geiſt des gewaltigen Soldaten in jedem Deutſchen leben müßte. Dafür, daß 
Sie den Tag von Lüttich für die Durchführung Ihres hochherzigen Gedankens wählten, 
danke ich Ihnen beſonders. Den Feldherrn in ſeiner Führergröße ganz zu erfaſſen, 
wird nicht allen möglich ſein, den Helden von Lüttich aber verſteht auch der ſchlichteſte 
deutſche Mann als Vorbild wahren Soldatentums. 

Ich bitte Eure Exzellenz, den Ausdruck meiner Verehrung entgegenzunehmen, 

und bin Euer Exzellenz aufrichtig ergebener 
gez. Halder.“ 
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Eine Totenfeier in Deutſcher Gotterkenntnis 


Elly gieſe, die unſeren Leſern ſeit vielen Jahren durch ihre Veröffentlichungen in 
unſerer geitſchrift bekannt iſt, mußte ſich während ihrer Anweſenheit in Tutzing in- 
folge plötzlicher Verſchlimmerung eines inneren Leidens in das Starnberger Kranken- 
haus begeben. Hier iſt ſie unerwartet verſtorben. Eine Anzahl Mitkämpfer und in 
Deutſcher Gotterkenntnis ſtehender Deutſchen, die in Tutzing weilten, hatten ſich am 
21. 8. nachmittags 3 Uhr zu einer Deutſchen Totenfeier an ihrer Grabſtätte auf dem 
Tutzinger Friedhof eingefunden. Frau Dr. Mathilde Ludendorff, die es in dankens— 
werter Weiſe auf ſich genommen hatte, für eine würdige Beſtattung Sorge zu tragen, 
ſprach bei dieſer Gelegenheit folgende Worte: 

„Noch liegen manche der Kränze vor dem Grabe des Feldherrn, die wir bei unſerer 
ſchönen Feier der 25. Wiederkehr der erſten unſterblichen Feldherrntaten bei Lüttich 
und Tannenberg niederlegten, und ſchon iſt einer, der mit uns feierte, im ewigen Tode 
geſchwunden! 

Elly Zieſe, die ſeit langen Jahren ein beſonders treuer und reger Mitkämpfer des 
Hauſes Ludendorff geweſen, iſt von uns gegangen. Die Eigenart, in der ſie für die 
Deutſche Gotterkenntnis wirkte und gegen die überſtaatlichen Mächte rang, wird nicht 
durch die eines anderen ebenſo treuen und ebenſo regen Mitkämpfers erſetzt, denn 
jeder Menſch, der ſich nicht ſelbſt zur Maſſe entartet, iſt eine einmalige Perſönlichkeit 
und wirkt auf ſeine beſondere Weiſe unter den Menſchen. Der Dienſt aber an Deutſcher 
Gotterkenntnis, dem die Verſtorbene ihr Wirken weihte, entfaltet die Perſönlichkeit 
noch ganz beſonders. Mit warmem Anteil und mit großer Begeiſterung hatte Elly 
Zieſe an den Tagen teilgenommen, an denen ich aus meinem neuen Dichtwerke, das 
das Werden des Weltalls enthüllt, aus meinem Manuſkripte einem geladenen Kreiſe 
hier in Tutzing vorlas. Sie wußte, was dieſes Werk für die Kultur unſeres Volkes, 
ja der Völker bedeutet! 

Mit warmem Anteil und warmer Begeiſterung hatte ſie am Sonntag, dem 30. 7., 
an unſeren ſchönen Feiern der unſterblichen Feldherrntaten teilgenommen. Beſonders 
groß war auch ihre Bewunderung für das Gemälde des Feldherrn, das hier in Tutzing 
enthüllt ward und nun im Zeughauſe zu Berlin die Deutſchen für den toten Feldherrn 
nachtrüglich begeiſtert. ö 

Als die Verſtorbene dann nach dieſen reichen Höhentagen an einem Ausflug nach 
Klais in die Bergwelt teilnahm, da zeigte ſich jäh eine lange ſchon in ihr wohnende 
Gefahr. Das Herz verſagte, und es blieben ſchwere aſthmatiſche Störungen, fo daß 
ſie in das Krankenhaus nach Starnberg verbracht werden mußte. 

Niemand dachte, daß die allmähliche Erholung, die ſich unter der ſorglichen und 
umſichtigen ärztlichen Behandlung einſtellte, die ſchon in den letzten Tagen ein Auf- 
ſtehen für einige Stunden ermöglichte, ſo jäh durch eine plötzliche Herzlähmung 
endete. Nur der Arzt wußte, daß dieſe Gefahr drohte, ja, daß ſchon ſeit langem die 
Lage der Verſtorbenen ernſt war! Begeiſterung für das Wirken in der Idee hatte fie die 
körperlichen Beſchwerden nicht beachten und ſich ganz und gar der Aufgabe widmen 
laſſen, durch Lebenskunde-Unterricht unſerer Jugend die Seelen weit zu öffnen, damit 
ſie ſpäter als Erwachſene zur Deutſchen Gotterkenntnis hinfinden können. 

So hat ſie denn alle Beſchwerden des Körpers ſchon Jahre hindurch kaum beachtet 
und wie ein kerngeſunder Menſch Mühen und Anſtrengungen auf ſich genommen! Ja, 
ſelbſt nun, da ſie ſchwer gefährdet im Krankenhauſe lag, überraſchte ſie durch die 
rege Friſche ihres Geiſtes. Ich ſelbſt konnte fie nicht aufſuchen, da auch freudige Er- 

499 


regung wegen des Herzens zu vermeiden war. Aber alle die Mitkämpfer und meine 
Anverwandte, die ſie beſuchten, konnten berichten, wie freudig und begeiſtert ſie von den 
ſchönen Feiertagen in Tutzing ſprach. 

Auf Ihren Wunſch ließ ich ihr noch wenige Tage vor ihrem Tode die letzte Folge 
des „Quells“, das Werk „Triumph des Unſterblichkeitwillens“ und die „Schöpfung— 
geſchichte“ ſenden, und noch zwei Tage vor ihrem Tode hat fie meiner Nichte und 
meinem Enkelkinde, die ſie beſuchten, von ihren Plänen erzählt, wie ſie nun nach den 
neuen ärztlichen Verordnungen in veränderter Weiſe für unſere große Idee wirken 
könnte. Eine plötzlich einfegende Herzlähmung hat fie dann ohne irgendwelche Schmer- 
zen in den Tod gerufen. 

Die Menſchen, die in Deutſcher Gotterkenntnis ſtehen, treten dem Tode aufrecht 
und gelaſſen entgegen, ja, ſie wiſſen, daß all der Reichtum göttlichen Erlebens, den 
ſie vor ihrem Tode erfahren dürfen, ihnen nur deshalb möglich werden konnte, weil 
ſie vergängliche Weſen ſind, die im Todesmuß nach einer begrenzten Lebzeit ſchwinden 
werden. Niemals iſt für die Menſchen, die auf dem Boden Deutſcher Gotterkenntnis 
ſtehen, der Tod etwas Schreckenerregendes, Unheimliches, von dem ſie voll Scheu im 
Leben hinwegdenken. Nein, ſie haben ſich von der Erkenntnis überzeugen laſſen, daß 
dies Schwindenkönnen der Seelen höherer Lebeweſen für immer ein heiliges Können 
iſt, das erſt wache Seelen, die Göttliches nach freiem eigenen Entſcheide erleben und 
im Handeln bekunden können, beſitzen. 

Wohl aber iſt der Tod für die Überlebenden tief ſchmerzlich und um ſo herber, je 
reicher der Segen war, der göttliche Segen, der von dem Leben und Handeln eines 
Menſchen ausging. So wird denn der vorzeitige Tod Elly Zieſes ein Schmerz ſein 
für alle, die ihr nahe ſtanden, mit denen ſie gemeinſam wirkte und ein tiefer Verluſt 
für alle die Eltern, die ihr die Kinder zum Lebenskunde -Unterricht zuführten. Die 
Briefe der Hamburger Freunde der Verſtorbenen beweiſen es, wie ſehr ſchmerzlich ihr 
Hinſcheiden empfunden wird. 

In ihnen leſe ich die Worte: 

„Die Nachricht von dem Tode unſerer allverehrten Elly Zieſe hat uns tief erſchüt— 
tert, wir können es noch gar nicht faſſen und ſind tief bewegt, daß dieſe edle Frau ſo 
plötzlich von uns gegangen iſt. Die große Lücke, die ſie zurückläßt, iſt ſchwer zu 
ſchließen. 

Als die Tutzinger Tagung angezeigt wurde und faſt zu gleicher Zeit ein Verleger 
eine kleine Summe überwies, da ſtürmte ſie in hoher Vorfreude zu uns heraus und 
kündete ihr Glück. Ihre Freude auf die Neife nach Tutzing ſteigerte ſich ſtändig, ent- 
ſprechend dem Vorrücken der Zeit, und als ich ſchon recht früh am Abend der Abreiſe 
an der verabredeten Stelle auf dem Hamburger Hauptbahnhof eintraf, da erwartete 
mich ſchon als erſte Fräulein Ziefe mit glückſtrahlendem Geſicht. Sie freute ſich wie ein 
Kind und hatte ſchon ganze Stunden vorher das Haus verlaſſen. 

In unſerem gemeinſamen Heim im Tutzinger Hof erlebte ich mit ihr die Tutzinger 
Tage. Ihr großes Erleben ſtrahlte ſie auf andere aus. Nach Abſchluß der Tagung 
war es wohl ihr größtes Erlebnis, einen ganzen Vormittag an der ſonnenbeſtrahlten 
Berglehne bei der Feldherrnhütte in Klais zu verleben. Ihr Bildapparat kam hier 
nicht zur Ruhe, alles wollte ſie feſthalten. Die hohe Feſtfreude, die die Herzensheimat 
des Feldherrn in ihr auslöſte, machte fie auch körperlich ſtark und ließ fie alle Be- 
ſchwerniſſe leicht überwinden. Hier wollte ſie keine Müdigkeit kennen, jede Stunde war 
ihr wichtig.“ : 

Und ferner heißt es in dem Briefe, daß fie noch am 15. 8., alfo 4 Tage vor ihrem Tode 
ſchrieb: ‚In ſchlafloſen langen Nächten habe ich großzügige Pläne entworfen für den 
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Lebenskunde-Unterricht. Wir müſſen ganz Deutſchland erfaffen..... Schreiben kann ich 
das nicht alles.“ 


Go ſtarb fie ſchmerzfrei mitten in ihrem wachen Wirken für unſere hehre Erkenntnis. 
All der reiche Segen, den fie in die Kinderſeelen fentte, all das, was fie Erwachſenen 
gab, wird weiter leben und wirken, ſo auch alles, was ſie ſchrieb, vor allem das jüngſt 
geſchaffene Werk Deutſcher Vorgeſchichte, das ſie für unſere Kinder verfaßte. Ein 
begeiſterndes Bild der hohen Kultur und des Edelſinns unſerer heidniſchen Vorfahren, 
die tauſend Jahre hindurch von Chriſten verleumdet und als rohe Wildlinge verläſtert 
wurden, gibt ſie der Wahrheit entſprechend unſerer Jugend in dieſem Werke und hatte 
noch die große Freude zu hören, wie ſehr der Verlag, der des Feldherrn Namen trägt, 
ſich freut, es zu veröffentlichen. 

Das ewige Schwinden im Tode traf Elly Ziefe fern von ihrer Heimat. Sie, die Sip- 
penpflichten bis aufs äußerſte auf ſich nahm, die eine bedürftige Verwandte in ihrem 
Heim aufnahm und verſorgte, ward von weiteren Angehörigen, die ich umgehend von 
dem Ableben benachrichtigen ließ, als Tote nicht rechtzeitig betreut! Hierdurch hatte ich 
nun vor der Behörde das Recht, ſelbſt alles in die Hand zu nehmen, ſie ſelbſt hier in 
Tutzing zu beſtatten. Ja, dank der Güte der Gemeinde war es mir möglich, dies Grab 
zu erſtehen, das in unmittelbarer Nähe von des Feldherrn Totenſtätte noch frei war. 
Ich weiß es, hätte Elly Zieſe dies alles zuvor gewußt, fo wäre es ihr eine ſtolze 
Freude geweſen! Sie, die ſo lange mit tiefer Verehrung an unſerem Hauſe hing, hätte 
ſicher nichts lieber gewollt! Iſt auch Deutſche Erde allüberall den Menſchen Deutſcher 
Gotterkenntnis heilig und liebe Grabſtätte, ſo iſt nun für ſie der Friedhof, den ich 
wählte, das im vollen Sinne geworden, was der Name, den die Ahnen ſolcher 
Stätte gaben, ausdrückt. Sie nannten den Friedhof den Heimgarten“ zu dem fie ſchon 
im Leben gerne ſchritten. Eine Heimkehr war für fie das Eingebettetwerden in Heimat- 
erde und ein Heimgarten der Ort der Beſtatteten. Im tiefſten Sinne iſt für unſere 
treue Mitkämpferin der Friedhof, auf dem der tote Feldherr beſtattet ward, der Heim- 
garten“, dem wir die Tote übergeben.“ 

Das leiſe Grollen des Donners eines fernen Gewitters hatte dieſe Worte Mathilde 
Ludendorffs begleitet und noch in ihrer tiefen Wirkung geſteigert. Dann trat ſie dicht 
an das offene Grab und ſprach, der Toten letzte Blumengrüße ſtreuend, folgende Worte: 

„Elly Zieſe, in dieſer feierlichen Stunde künd' ich Deinen Tod! 

Dein Herz erlahmte jäh, und ſo verſagte Dir der Leib 

Noch weiter, eine Weile von Jahrzehnten Kraft zur Wachheit Dir zu ſchaffen, 

Er wird nun zu lebend'gen Stoffen dieſes Alls, und ich übergebe ihn 

In dieſer Stunde lieber Deutſcher Muttererde zu der letzten Wandlung! 

Doch ehe ſie die Totenbahre decken wird, ſenden wir ihr 

In den Schoß der Erde Blumen, die ein ſo köſtliches Gleichnis 

Göttlicher Schönheit ſind, als einen letzten Gruß 

Aus gottwachem Leben, auch als einen letzten lieben Gruß 

Im Nomen aller Kinder, denen Elly Ziefe göttliches Wollen ſtärkte! 

Doch als erſte derer, die ſo grüßen, ſenk' ich ſelbſt nun auf die Bahre 

Der treuen, begeiſterten und begabten, der edlen Mitkämpferin 

Des Hauſes Ludendorff die Noſen hier aus unſerem Garten! 

Es find die roten Nofen, mit denen ich in den vergangenen Zeiten 

Alljährlich, wenn die Tage großer Siege wiederkehrten, 

Die Arbeitſtätte des gewaltigen Helden, unſeres Feldherrn, ſchmückte, 

Die Arbeitſtätte ſchmückte, an der er unermüdlich Tag um Tag und Jahr um Jahr 

Für eine freie Zukunft ſeines undankbaren Volkes wirkte!“ 


501 


An unſere Leſer! 


Wie unſere Leſer bereits durch die Tagespreſſe erfahren haben, iſt durch den Abſchluß des 
Handelsvertrages mit Sowjet-Rußland und die ſich an dieſes wirtſchaftliche Ereignis an- 
ſchließende Unterzeichnung des Nichtangriffs- und Konſultationpaktes von Deutſchland und 
Sowſet-Nußland ein anderes Machtverhältnis in Europa geſchaffen, und zwar auf lange Zukunft 
hinaus. Damit iſt die Einkrelſungfront zerſchlagen. Die ſich daraus weiter ergebenden Folgen 
waren beim Abſchluß dieſer Folge noch nicht zu überſehen. 


Die Schwlerigkelt, ja Unmöglichkeit für eine Halbmonatsſchrift, die eilenden Ereigniſſe 
unter den gegebenen Verhältniffen rechtzeitig zu behandeln, wurden uns bei dieſer Gelegen- 
beit beſonders fühlbar. Dieſer Umſtand in Verbindung mit einer behördlichen Verordnung über 
Papiererſparnis hat die Verlags- und Schriftleitung angeſichts der hierdurch notwendig ge- 
wordenen Verringerung der Seitenzahl der Zeitfchrift‘) zu dem Entſchluſſe geführt, von dieſer 
Folge ab von der Erörterung zeitlicher politiſcher Ereigniſſe abzuſehen. Unſere Zeitfchrift 
hatte bekanntlich urſprünglich nach den Beſtimmungen des Feldherrn lediglich der Verbreitung 
Deutſcher Gotterkenntnis und dem damit verbundenen kulturellen Kampf gegen die überftaat- 
lichen Mächte gedient. In dleſem Sinn und auf diefes Ziel waren dle Aufſätze und Abhand- 
lungen der Zeitſchrift ausgerlchtet. Wenn der Feldherr die Zeitſchrift ſelbſt allmählich er- 
welterte, indem er feine unter keinen Umſtänden und niemals zu erſetzenden, umfaſſenden Be- 
trachtungen über das politiſche Geſchehen der Gegenwart in Sonder-Aufſätzen bzw. in den 
Abhandlungen „Die Hand der überſtaatlichen Mächte“ in der Zeitſchrift niederlegte, fo war 
dies ſelbſtverſtändlich von elner nicht genug zu ſchätzenden Bedeutung. Nach dem Tode det 
Feldherrn hatten wir dann dieſe Betrachtungen ſoweit es uns möglich war - im Rahmen 
getroffener Beſtimmungen fortgeführt. Wir waren uns der geringeren Wichtigkeit gerade 
dieſer unſerer Darſtellungen gegenüber denen des Feldherrn ſelbſtverſtändlich voll und ganz 
bewußt. Da wir nun aber wegen der oben genannten Verordnungen auch noch im Raume 
beſchränkt find, werden wir dle urſprünglichen Richtlinien des Feldherrn befolgen und die 
Erörterung polltiſcher Tagesereigniffe, welche von der Tagespreſſe, bzw. von Gonderzeit- 
fhriften behandelt werden, zunächſt fallen laſſen. Wir haben uns zu dieſer Löſung um fo 
lelchter entſchloſſen, da wir durch das erfreuliche Anwachſen des Anteils an Deutſcher Gott- 
erkenntnis ſchon lange unſeren Raum für Aufſätze auf dleſem weltanſchaullchen Gebiete als 
zu knapp bemeſſen empfanden und daher unmöglich noch weiteren Raum hierfür entbehren 
können. 

Frau Dr. Ludendorff hat bei ihrer Anſprache in Tutzing, zum Abſchluß der Gedenkfeiern für 
Lüttich und Tannenberg über den kompromißloſen Kampf des Feldherrn geſprochen (vgl. 
Folge 10, Seite 410). Sie ſagte: „Solange wir noch Gewichtiges geben können, ohne ein 
Jota von unſerer Linie das iſt die Erkenntnis - abzugehen, gehen wir dieſen Weg in ge- 
treulicher Einfügung unter herrſchende Beſtimmungen. Haben Sie das feſte Vertrauen, daß 
dies währt, ſolange wir Wichtiges in der Linie unſeres Kampfes zu geben das Recht haben. 
Und wenn Sie zu irgendeiner Zeit etwas im Blatt vermiſſen, worüber wir zu einer anderen 
Zeit ſprachen, ſo bedenken Sie doch, wie viele Kampfmittel Sie in Händen haben in all den 
Werken, die wir geſchrieben haben.“ 

Der Feldherr ſchrieb gelegentlich des Erſcheinens des 1. Heftes unſerer von dem damallgen 
politiſchen Kampfblatt abgetrennten Halbmonatsſchrift: „Nun ſprudle wieder Heiliger Quell 
Deutſchen Lebens, ſtähle Deutſchen Selbſterhaltungwillen und Deutſche Kraft, daß wir in 
dem Befreiungkampf gegen unſere Widerſacher uns immer feſter zuſammenſchließen und aus 
ihm herausſchreiten als ein in unſerer arteigenen Weltanſchauung feſtverwurzeltes, uns ſelbſt 
gehörendes, wehrhaftes und freies Volk.“ 

Dieſe Worte, welche der Feldherr Im Jahre 1932 für die Zeitſchrift niederſchrieb, werden 
für fie ſtets unverrückbar maßgebend und zielſetzend fein. 

Ludendorffs Verlag G. m. b. H. 


1) Wir behalten uns vor nach Erfüllung der behördlich vorgeſchrſebenen Einſparung den Um- 
fang der geitſchrift wieder zu erhöhen. 
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Schottiſche Neutralität? 


Der Schotte Major Hume Sleigh, Führer der ſchottiſchen Front und Herausgeber 
der Zeitſchrift „Neveille” hat an die Zeitung „Fronten“ (Herausgeber Eugen Nielſen, 
Oslo) einen offenen Brief geſandt. 

Er ſtellt darin feſt, daß Rooſevelt mit den gleichen Tricks arbeitet wie Wilſon und 
ſagte, daß der Frledensapoſtel Rooſevelt in Wirklichkeit die jüdiſchen Finanzintereſſen 
von Wall-Street wahrnehme. — Welter ſchreibt Major Hume Sleigh: „Nur wenn 
Schottland dem Veiſpiel Irlands von 1916 folgen würde und wie dieſes Land im 
Mai dieſes Jahres ſich nicht von der „britiſchen“ Reglerung zwingen laſſen würde, die 
allgemeine Wehrpflicht einzuführen, nur unter dieſer Vorausſetzung könnte Eng- 
land feine imperiallſtiſchen Ziele nicht erreichen”. - Der Major ſetzt fi für eine abfo- 
lute Neutralität Schottlands ein und ſagt, daß in einem nicht ſchottiſchen Kriege 
Schottland keiner Flotte (alſo auch nicht der engliſchen, d. R.) erlauben würde, die 
ſchottiſchen Häfen und Ankerplätze zu benutzen. Würde England in einem Imperia- 
liſtiſchen Krlege geſchlagen, ſo würde ſich Schottland von England trennen. Er warnte 
dann zum Schluß England, in ſolch einem Krlege ſich nicht die Feindſchaft Schottlands 
zuzuziehen, das es doch letzten Endes als Freund brauche. - 

Im Anſchluß an dieſen Brief bringt Herr Eugen Nielfen, der ſich furchtlos in Nor— 
wegen für die Gedankengänge des Hauſes Ludendorff einſetzt, einen Auszug aus einer 
Rede des Abgeordneten M. R. Williamſon (Arbeiterpartei), die er am 6. 6. in Wood- 
lands Hall Parkſtone hielt. - Willlamſon greift die engliſche Preſſe an, die von ſechs 
Millionärsfamilien beherrſcht würde. - 

Er meint, daß ein ſtarkes Deutſchland keine Gefahr für die engliſchen Männer und 
Frauen bedeutete. - 

Nur Juden und Kommuniſten haften Deutſchland. - Williamſon fagt dann weiter, 
„für Polen würde ih nicht einmal das Leben eines engliſchen Hundes 
riskieren, geſchweige das Leben eines enalifhen Soldaten“. - 


„Oſſervatore als Einkreiſungsblatt“ 
Farinacci entlarvt die Haltung der Vatikan— 


hat. Staatsminiſter Farinacci hat zu dieſem 
eigenartigen Zuſtand bereits wiederholt Stel- 


Zeitung 

Schon ſeit einiger Zeit konnte man feftftel- 
len, daß der vatikanſſche „Oſſervatore Romano“ 
bei der Auswahl feines außenpolitiſchen Nach- 
richtenmaterials id) faſt ausſchließlich fran- 
zöſiſcher, engliſcher, beziehungsweiſe polniſcher 
Quellen bedlent und ſo ſeinen klerikalen 
Leſern ein völlig tendenzidfes Bild der inter- 
nationalen Lage vermittelt. In faſciſtiſchen 
politiſchen Krelſen wundert man ſich über dieſe 
Tatſache keineswegs, da man die politiſche 
Tendenz der Schriftleitung des „Oſſervatore 
Romano“ nur allzu gut kennt. 

Man wundert ſich aber darüber, daß Plus 
XII. bei feiner großen Säuberungsaktion bie 
heute den „Oſſervatore Romano“ verſchont 


lung genommen und dem Direktor des Blat- 
tes Della Torre offenen Kampf angeſagt. 


„Neues Wlener Tagblatt“ v. 9. 8. 1939. 


Oetumeniſches Konzil 


Ein bekannter Kardinal hat im Geſpräch mit 
europälſchen Perſönlichkelten erklärt, es ſei die 
Abſicht Pius XII. ein oekumeniſches Konzil ein- 
zuberufen, das 19 41 ſtattfinden könnte. Die 
Mitteilung erfolgte nicht in offizieller Form, 
aber der Prälat bezeichnete die Ankündigung 
als Ergebnis feiner Unterredung mit dem 
Papſt, der damit einen Plan verwirklichen 
wolle, den Plus XI. wiederholt geäußert habe, 
als der jetzige Papſt noch fein Kardinalſtaats- 
ſerretär war und beide die große Bedeutung. 
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aber auch die Schwierigkeiten einer allgemei— 
nen kirchlichen Verſammlung erwogen. Zum 
dekumeniſchen Konzil werden bekanntlich alle 
Kardinäle, Patriarchen, Erzbiſchöfe und Bi- 
ſchöfe der ganzen Welt eingeladen, ſowie die 
Leiter der religiöſen Organiſationen und einige 
für die Verhandlungen beſonders zuſtändige 
Geiſtliche. Der Papſt ſoll die Anſicht geäußert 
haben, 19411) werde die politiſche Weltlage 
fo abgeklärt fein, daß die Teilnahme der Kir- 
chenfürſten aller Länder möglich wäre. Auf der 
Tagesordnung würden Mitteilungen und Pläne 
von großer Tragweite für die Tätigkejt und 
den Einfluß der katholiſchen Kirche mit eini- 
gen Erneuerungen der Methoden und der Ak- 
tionen ſtehen. Unter den rein religiöſen Ver- 
handlungsargumenten würde die Definierung 
des Dogmas der Himmelfahrt Mariä ſtehen, 
die von der Kirche erſt als fromme Tradition 
gefeiert wird. Man ſpricht auch von der Mög— 
lichkeit einer Heiligſprechung von Chriſtoph 
Columbus durch das oekumeniſche Konzil. 
Pius XII. hat ſich im Geſpräch mit einem 
amerikaniſchen Erzbiſchof vor einigen Wochen 
ſehr für die großartigen Ehrungen intereſſiert, 
die in Amerika 1942 aus Anlaß des 450. Jah- 
restages der Entdeckung der neuen Welt Ehri- 
ſtoph Columbus bereitet werden. 

„Neue Basler Ztg. v. 19. 8. 1939. 


Kirchlichen Grundbeſitz ſtärker für die 
Ernährung einſetzen 

Beratung durch den Neichsnährſtand 
Die Deutſche Evangeliſche Kirchenkanzlei hat 
eine Anordnung über die Verwaltung des 
kirchlichen land- und forſtwirtſchaftlichen 
Grundbeſitzes erlaffen. Neben einer Verein- 
heitlichung für den geſamten Kirchenbereich 
verfolgt die Anordnung den Zweck, den Einſatz 
des kirchlichen Grundbeſitzes für die Ernäh- 
rung ſtärkſtens zu fördern. Für die Verwal- 
tung des Grundbeſitzes ſoll ein ehrenamtlicher 
Grundbeſitzpfleger beſtellt werden, der die ört— 
liche Kirchenverwaltung bei der Erhaltung und 
nachhaltigen Nutzung des Grundbeſitzes unter- 
ſtützt. Der Grundbeſitzpfleger ſoll mit dem 


) Das Jahr 1941 (179744115) hat 
bekanntlich nach dem Glauben aller jüdiſchen 
Kabbaliſten eine beſondere, erfolgverheißende 
Bedeutung. In der Zahl 15 ſind die Zahlen 
10 und 5, d. h. die Zahlenwerte der beiden 
erſten Konſonanten (Mitlaute) des Wortes 
Ihvh = Jahve (Vokale ſchreibt der Jude nicht) 
enthalten. 1941 iſt das letzte Jahr, wo dieſe 
Zahl „rein“, d. h. ohne eine 0 wie etwa bei 
1950 auftritt. 
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Ortsbauernführer Fühlung halten. Regelmäßig 
im Laufe von vier Jahren iſt eine Begehung 
des geſamten Grundbeſitzes zu veranlaſſen. 
Der kirchliche Grundbeſitz muß ordnungsgemäß 
bewirtſchaftet werden. Die Ertragsfähigkeit des 
Bodens iſt nach Möglichkeit zu ſteigern, auch 
durch Meliorationen. 

Die örtliche Kirchenverwaltung ſoll ſich bei 
Erfüllung dieſer Aufgaben der Hilfe des 
RNeichsnährſtandes bedienen. 

„Märk. Stadt- und Landbote“ v. 8. 8. 1939. 


Auch die Kirche meldet ſich! 

Der „Illuſtrierte Krakauer Kurier“ iſt die 
größte Zeitung Polens mit den meiſten Juden 
in der Schriftleitung. In dieſer Zeitung ſchrieb 
bezeichnenderweiſe der Propſt von Puzniki, der 
katholiſche Prieſter Jan Lach, von einer Him- 
melserſcheinung. Die Bevölkerung von Puzniki 
habe eine feurige Wolke beobachtet, die ſich 
wie eine flammende Feuerſäule am weſtlichen 
Horizont zeigte. Plötzlich habe dieſe Wolke 
ausgeſehen wie der Marſchall Pilſudſki. Dann 
ſei ſie ein Hakenkreuz geworden, das in Rauch 
und Flammen aufgegangen fei! Weiterhin fügt 
er noch hinzu, daß vor der erſten Schlacht bei 
Tannenberg der heilige Stanislaus in gleicher 
Weiſe am Himmel erſchienen ſei. - Geden 
Hoot! „Aufbruch“, Köln v. 16. 8. 1939. 


Litwinow ausgeſtoßen! 

Der frühere Sowjetaußenkommiſſar Lit- 
winow- Finkelſtein, feine Frau und feine Kin- 
der werden aus dem Gottloſenbund ausgefto- 
ßen. (Altkatholiſches Blatt „Die Volkskirche“, 
Mähriſch Schönberg.) 

„Zeit i. Querſchnitt“ v. 15. 8. 1939. 


Ein Sieg der Katholiten 
Das neue holländiſche Kabinett 

Zur Zuſammenſtellung des neuen hollän- 
diſchen Kabinetts, deſſen Zuſtandekommen wir 
bereits gemeldet haben, iſt zu bemerken, daß 
es nicht ganz den Plänen entſpricht, die ihr 
70jähriger Miniſterpräſident de Geer bei der 
Übernahme feines Auftrags urſprünglich ver- 
folgte. Es war eigentlich ſeine Abſicht, eine 
Regierung der nationalen Solidarität zu bil- 
den, die aus den Vertretern von ſechs Par- 
teien beſtehen ſollte. Die Abſagen, die er er- 
hielt, nötigten ihn, ſich mit einem Kabinett zu 
begnügen, das auf einer weit ſchmäleren par- 
lamentariſchen Grundlage ſteht. 

Weiter iſt bemerkenswert, daß dieſer Re- 
gierung zum erſten Male die Vertreter der 
Sozialdemokratie angehören; ſie haben zwei 


Miniſterſitze erhalten, die es ihnen unter Um- 
ſtänden ermöglichen werden, die von ihnen ge- 
planten ſozialen und wirtſchaftlichen Reform- 
maßnahmen in Angriff zu nehmen. Ob es 
ihnen wirklich gelingen wird, ſie durchzuführen, 
bleibt abzuwarten, da dieſe Pläne in der Per- 
fon des Minifterpräfidenten ſelber einen ent- 
ſchiedenen Gegner haben. Dr. Patijn, der zwei 
Jahre lang den Poſten des Außenminiſters 
verwaltete, kehrt nicht wieder ins Amt zurück. 
Seine Stelle wird von Dr. van Kleffens ein- 
genommen, der bis vor kurzem Leiter der Ab- 
teilung für diplomatiſche Angelegenheiten im 
holländiſchen Außenamt war, darauf unlängſt 
zum Geſandten der Niederlande in Bern er- 
nannt wurde, dieſen Poſten jedoch nunmehr 
nicht beziehen wird. 

Was die innerpolitiſche Lage betrifft, ſo iſt 
feſtzuſtellen, daß als eigentliche Sieger in der 
nun beendigten Negierungskriſe die Katho- 
liken anzuſehen ſind. Es iſt ihnen gelungen, 
den ihnen verhaßten Dr. Colijn zu ftürzen. 
ohne doch die naheliegende Folgerung ziehen 
zu brauchen und ſich ſelber an die Spitze der 
Regierung ſtellen zu müſſen. 

„M. N. N.“ v. 11. 8. 1939. 


Spanien. Über die Reorganiſation der 
Univerſitäten im neuen Spanien ſchreibt die 
ſpaniſche Monatszeitſchrift „RNazon y Fe“: 
„Die Reform unſerer Univerſitäten wird von 
folgenden Grundſätzen geleitet: Die fpani- 
ſchen Univerſitäten werden wiederbelebt wer- 
den im Geiſt unſerer hiſtoriſchen Miſſion, in 
den Idealen des Hiſpanadad, die ſtets die 
ſpaniſche Kultur und das ſpaniſche Leben 
inſpiriert haben. Die ſpaniſchen Univerfitäten 
werden es als ihre Aufgabe betrachten, der 
Charakter- und Geiſteserziehung eine einheit- 
liche Richtung zu geben und die moraliſche 
und vaterländiſche Erziehung im Geiſte un- 
ſerer Neligion zu fördern. Sie werden die 
geiſtigen Zentren unſerer nationalen Kultur 
und Erziehung fein, führend in der Verwirk- 
lichung unferer nationalen Ideale. Sie wer- 
den in der ſpaniſchen Jugend die Ideale ent- 
wickeln, die das Fundament unſerer Kultur 
und unſerer Neligion find. Ihre zweite Auf- 
gabe wird es fein, die wiſſenſchaftliche Er- 
ziehung auf allen Gebieten zu fördern... 
Jeder Fakultät wird ein Lehrſtuhl für Apo- 
logetik angeſchloſſen ſein, um jedem Stu- 
denten ein Fundament chriſtlicher Moral zu 
geben. Die Univerſitäten werden außerdem 
wieder an dem wiederhergeſtellten religiöſen 
Leben korporativ teilnehmen... Die Rek- 


toren der Univerſitäten und Dekane der Lehr- 
ſtühle werden ſämtlich von der Negierung 
ernannt werden. Mit Ausnahme der geiſt- 
lichen Inſtitute, die Rang und Vorrechte einer 
Univerſität erhalten können, darf keine andere 
Hochſchule den Namen Univverſität führen.” 
Kirchenbote des Bistums Osnabrück v. 20. 
8. 39. 


Englands graue Exzellenz 

Seine Gegner, und er hat zahlreiche, nennen 
ihn in Anlehnung an Holſtein, den einſt All- 
mächtigen im Auswärtigen Amt der Bismard- 
Aera, die „Graue Exzellenz“. In der Tat: die 
Undurchdringlichkeit und die Intrigen Holſteins 
hat Horace Wilſon, der erſte Beamte 
und der Privatberater Neville Cham— 
berlains, beſtimmt! 

Der Einfluß und die Macht Sir Horace 
Wilſons beruht weniger auf der Tatſache, daß 
er der Chef des Civil ſervice ift und in diefer 
Eigenſchaft der Vorgeſetzte von den 360 000 
Zivilbeamten Großbritanniens, ſondern daß er 
als der engſte Freund des heutigen Premier- 
miniſters gilt. Er iſt der einzige Menſch, der 
den ſteifleinenen Chamberlain mit Vornamen 
als Neville anreden darf. Sein Amtsraum be- 
findet ſich direkt neben dem Arbeitszimmer 
Chamberlains, und beide Näume ſind durch 
eine Geheimtür verbunden. 

Go entſcheidet er bei allen politi- 
ſchen Ereigniſſen mit. So ernennt er als 
Chef der engliſchen Zivilverwaltung die Leiter 
der einzelnen Amter, und endlich hat er als 
Finanzberater der Regierung einen faſt dik- 
tatoriſchen Einfluß in allen Wirtſchaftsfragen. 

Der Mann, der einen ſolch gewaltigen, in 
der engliſchen Geſchichte einmaligen Einfluß 
ausübt, ſtammt aus einer kleinen Bürgerfami- 
lie. Der Vater war Möbelhändler, die Mutter 
leitete ein Familienpenſionat. Er ſelbſt ſchlug 
die mittlere Beamtenkarriere ein und hat ſich 
buchſtäblich heraufgedient. Lloyd Geoige ſchätzte 
ihn nicht. Er verrammelte ihm alle Möglich- 
keiten. Er war ihm zu bürokratiſch und zu 
trocken. 

Die erſte Chance erhielt Wilſon unter der 
erſten Labour-Regierung, wo er unter dem 
berühmten Jimmy Thomas die Arbeitsloſigkeit 
bekämpfen ſollte. Er war dieſer Aufgabe eben- 
ſowenig wie fein ſozialiſtiſcher Miniſter ge- 
wachſen und verſchwand wieder ziemlich un- 
rühmlich von der Bildfläche. 

Bei Einberufung der Ottawa-Neichskonferenz 
ſchlug feine große Stunde. Der beſchäftigungs- 
loſe Beamte hatte feinen job. Er wurde Spe- 
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zlaliſt für Hollfragen, ohne zunächſt elne Ah- 
nung von dieſem Komplex zu haben. Aber hier 
bewährte ſich ſein zäher Arbeitseifer und ſein 
Sinn für das Methodiſche - Bürokratiſche. Er 
hatte Erfolg und erwarb ſich das Vertrauen der 
Delegationsführer Baldwin und Chamberlain. 

Doch feinen dominierenden Ein— 
fluß gewann er bei der Abdankung 
Eduards VIII. Es iſt nur wenigen bekannt, 
daß Sir Horace Wilſon es war, der das ju- 
riſtiſche Rüſtzeug für dieſen ſenſationellen Vor- 
gang berbeiſchaffte. Geit dieſer Zeit iſt fein 
Nat „tabu“, und Chamberlam verläßt ſich, ſehr 
zum Arger der Churchill-Clique, blind auf ihn. 
Auch während der Septemberkriſe war er maß- 
gebend an der Löſung beteiligt. 

Als Beamter iſt Horace Wilſon nach engli- 
ſcher Tradition im Gegenſatz zu den politiſchen 
Miniſtern nicht den Angriffen der Preſſe aus- 
geſetzt. Aber dieſe Tradition iſt längſt durch- 
löchert. Der kriegshetzeriſchen Preſſe gilt er 
als „gefährlicher Verſtändigungspolitiker“. 
Wenn die engliſche Regierung einmal gewiſſe 
Spuren der Verſtändigungsgemeinſchaft zeigt, 
dann ſchreien die von der Kriegspartei „Weg 
mit Wilſon. Er iſt daran ſchuld.“ 

Der Privatmann Wilſon? Der Pri- 
vatmann iſt ein übereifriger Kir- 
chengänger. Man kann ihn ſeden 
Sonntag in der kleinen Kirche von 
Chafley bewundern, wo er regel- 
mäßig bei Beginn des dritten Cho- 
rals mit der Klingelbüchſe durch die 
Neihen der Frommen ſchreitet und 
Almoſen fammelt. So ſieht die Er- 
holungsſtunde des mächtigſten Be- 
amten Großbritanniens aus. 

„Der Mitteldeutſche“ vom 23. 8. 39. 


Verſchiedenes 


Ein Buch verſchwindet 

Als der Feldherr und Frau Dr. Mathllde 
Ludendorff ſeinerzeit die Schrift „Das große 
Entſetzen“ herausgaben, in der u. a. auch das 
Buch „Kirchliche Fälſchungen“ von Profeſſor 
Thudichum genannt und als ſelten und nur 
noch ſchwer erhältlich bezelchnet war, behaup- 
teten die Theologen einfach mir nichts dir nichts 
das Gegenteil, um ſo bel dem kenntnisloſen 
Leſer den Eindruck hervorzurufen, dieſe und 
auch andere Angaben ſelen falſch. Wir hatten 
damals ſchon Beweiſe dafür gellefert, daß das 


Buch kaum noch zu haben iſt. (Vgl. „Abge- 
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blitzt Antworten auf Theologengeſtammel.“) 
Es wird unſere Leſer daher intereſſieren, daß 
wir vor einigen Tagen folgende Zuſchrift aus 
Leipzig erhielten: 
„An Ludendorffs Verlag, München. 
Leipzig, den 9. 7. 1939. 
Seit mehr als Jahresfriſt bemühe ich mich 
vergeblich durch die Buchantiquariate das von 
dem Feldherrn und der Philoſophin mehrfach 
zitierte zweibändige Werk des verſtorbenen 
Tübinger Kirchenrechtslehrers Thudichum Kirch- 
liche Fälſchungen“ zu erwerben; es iſt, wie auch 
Ihnen bekannt, ganz außerordentlich ſelten ge- 
worden, und ich ſtehe jetzt vor der Entſcheidung, 
ob ich mir eine Photokopie ſämtlicher Druck- 
ſeiten beider Bände herſtellen laſſen ſoll, was 
naturgemäß ſehr koſtſpielig ſein würde. 
Zuvor geſtatte ich mir, Sie dazu anzuregen, 
das Werk als Neudruck in Ihrem Verlage her- 
auszubringen. Die Erwägungen darüber, ob 
dieſes Unternehmen ſich lohnen würde, muß ich 
Ihnen überlaſſen. Ich bitte Sie jedoch, mir bald 
mitzuteilen, ob mit dem Erſchelnen eines Neu- 
druckes des Thudichumſchen Werkes in Ihrem 
Verlage für die nächſten Monate gerechnet wer- 
den kann; erſt wenn Ihr Beſcheid verneinend 
lautet, beſtelle ich mir die Photokopie. 
Heil Hitler! gez. Dr. v. S.“ 
Auch hier ſieht man wieder, wie verſucht 
wurde, die gefährliche Enthüllung kirchlicher 
Fälſchungen durch Prof. Thudichum durch Auf- 
kaufen des Buches unwirkſam zu machen. Die 
Unwahrheit, welche Theologen verbreiteten, daß 
das Buch überall zu haben ſei, iſt äußerſt 
kennzeichnend für das Verfahren, die Aufmerk- 
ſamkeit von dieſem Buche abzulenken. Eine 
Neuausgabe durch einen anderen Verlag iſt vor 
Ablauf der geſetzlichen Schutzfriſt für Ver- 
faſſerrechte leider nicht möglich. Lö. 


Erklärung 

Von vielen Leſern wurde uns die Zeitſchrift 
„Des Rindes Weg zu Gott, Zeitihrift für 
gottgläubige Deutſche Eltern und Erzieher zu- 
gefandt. Wir wurden hierbei gefragt, ob wir 
mit dieſer Zeitſchrift in Verbindung ſtehen und 
ob dieſe Zeitſchrift das Geiſtesgut des Hauſes 
Ludendorff vertritt. Dieſe an uns gerichteten 
Anfragen haben wohl ihren Grund darin, daß 
in dieſer Zeltſchrift an beſonderen Stellen die 
„Deutſchen Mahnworte von Frau Dr. Mat- 
hilde Ludendorff gebracht werden und daß in 
einem darin enthaltenen Aufſatz das von Frau 
Dr. Mathilde Ludendorff geprägte Wort 
„Sotterkenntnis“ und weitere aus der Phllo- 


fophie der Frau Dr. Mathilde Ludendorff 
ſtammende Begriffe ohne Angabe der Herkunft 
benützt find. 

Der Feldherr hat ſich, um leicht entſtehende 
Mißverſtändnlſſe auszuſchließen, ſtets gegen 
eine Vermiſchung der Deutſchen Gotterkennt- 
nis mit anders gerichteten Weltanſchauungen 
ausgesprochen, ſodaß dieſe Art der Übermitt- 
lung ſeinem klaren Willen widerſpricht. 


Wir beantworten die an uns ergangenen 
Anfragen dahin, daß weder Frau Dr. Mathilde 
Ludendorff, noch der Ludendorff Verlag mit 
der oben erwähnten Zeitſchrift in irgendeiner 
Verbindung ſtehen und daß wir deshalb auch 
nicht mit dem Inhalt dieſer Zeltſchrift in Zu- 
ſammenhang gebracht werden können. 

Schriftleitung und Verlag. 


—— 


— 


rbe 


Roman von Stroutsberg ces 2 10. Fortfebung. 


Und nun erzählte fie ihm, wie Johann, 
nach L. gekommen, um ihn zu beſuchen, wie 
fie ihn gefunden und bei ſich aufgenommen, 
und was dann weiter geſchehen war. Von der 
Entlaſſung des alten Dieners aus Roſenburg 
ſprach ſie nicht. 

„Emma, du ſprichſt mir nicht davon, daß 
Johann ſeinen Dienſt verlaſſen hat, denn ſonſt 
hätte er nicht herkommen können.“ 

Verlegen ſchwieg Emma; ſie wußte nicht 
gleich, wos fie ihm antworten ſollte. Er lächelte 
und reichte ihr die Hand. „Es iſt nicht nötig, 
daß du mir noch etwas verſchweigſt, ich fühle, 
daß ich ſtark genug bin, um ſede Mitteilung 
entgegennehmen zu können. Aber ſage mir nur 
das eine: Wo iſt der alte Mann geblleben?“ 

„Ich habe ihn In meinen Dienſt genommen,“ 
entgegnete ſie. „Es wird ihm nicht ſchwer bei 
mir werden.“ 

Ein inniger Dankesblick lohnte ihre Güte. 
Emma bat, ihm etwas vorleſen zu dürfen, und 
er willigte ein. Doch bald unterbrach er ſie 
wieder? 

„Ich bin ein undankbarer Zuhörer heute, 
Emma. Ich habe dir in der kurzen Spanne geit, 
die ich vielleicht noch leben werde, dir. meiner 
einzigen lieben Menſchenſeele, noch manches zu 
vertrauen. Denn bin ich auch losgelöſt von 
allem Irdifhen, fo möchte ich doch auch vom 
Herzen alles herunterſprechen, was ich getan 
und nicht getan, damit du ein klares Vild von 
mir bekommſt. Du ſollſt mich ganz kennenler- 
nen, und wenn du es für gut hältſt, auch 
meinen Geſchwiſtern über mich berichten.“ 

Er machte elne Pauſe, dann begann er wie— 

r: „Du weißt, liebe Emma, daß meln Vater 


gegen meine Verbindung mit Amalie von Doh- 
len war.“ 

„Ach Julius, wozu das jetzt?“ fragte fie er- 
ſchrocken, als er den verhängnisvollen Namen 
ausſprach. 

„Gei nur ruhig,“ erwiderte er. „Der Name 
Amalie tut mir nichts mehr; ich kann ihn aus- 
ſprechen ohne Erregung. - Ich war meinem 
Vater ungehorſam. All mein Ningen, fie für 
mich zu gewinnen, war umſonſt.- Und ich habe 
den Unſegen, der auf meiner Verbindung mit 
Amalie ruhte, ſchon in den erſten Jahren mei- 
ner Ehe gefühlt. Dieſes Gefühl machte mich 
machtlos gegenüber ihren Extravaganzen. Ich 
rang um ihre Seele, um ſie durch die Macht der 
Liebe zu der Identen Lebensanſchauung zu füh- 
ren, in der allein wahres Glück zu finden iſt, 
aber ich rang ohne die glaubensſtarke Hoff- 
nung, mein Ringen mit Erfolg gekrönt zu ſehen. 
Immer und immer wieder traten die Worte 
des ſterbenden Vaters vor meine Seele.“ 

Erſchüttert lauſchte Emma den Worten des 
zum klaren Bewußtſein wiedererwachten Man- 
nes. Er, der In feinem Leben Liebe mit vollem 
Herzen gegeben, deſſen Streben dem Reinſten 
und Edelſten galt, was das Menſchenherz be- 
wegt, dieſer Mann bekannte, daß er in dem 
Einen gefehlt, den Willen feines Vaters miß- 
achtet zu haben. Sie ſchwieg, aber fie vermochte 
nicht, die Tränen zu unterdrücken, und wandte 
ſich ab, um es ihn nicht merken zu laſſen. Nach 
einer Weile fuhr er fort: „Wenn ich in dem 
elnen Punkte gegen den Willen meines Vaters 
verſtoßen habe, fo habe ich mich bemüht, in 
allem anderen, namentlich bezüglich des Erb- 
teiles, das er mir, als dem älteſten feiner 


507 


Söhne, hinterließ, getreulich nach feinem Wil- 
len zu handeln. Du weißt, liebe Emma, daß 
alle meine Geſchwiſter meine Heirat als eine 
verfehlte betrachteten, und ſie haben ſich alle, 
eins mehr als das andere, mir entfremdet. Es 
war kein Wunder. So oft eines von ihnen nach 
Noſenburg kam, fanden ſie an der Schwägerin 
immer neue Urſachen zum Mißbehagen; und 
Ernſt Friedrich kam in den letzten Jahren über- 
haupt nicht mehr. Nur Bruder Karl kam öfter, 
ſeine unglücklichen Verhältniſſe ließen ihn bei 
mir Nat und Beiftand ſuchen, und ich half ihm 
nach Kräften. - Mein ſeliger Vater machte es 
mir zur Pflicht, unſeren Beſitz, den er in 
ſchweren Zeiten des Krieges ebenſo wie mein 
Großvater mit großer Anſtrengung erhalten, 
zu beſſern und zu vermehren und ihn in der 
Noſenſchen Familie forterben zu laſſen. Mein 
Beſitz hat ſich feit feinem Tode um ein beträdt- 
liches vermehrt. Die unſicheren Verhältniſſe der 
Kriegsjahre von 1806 an ließen den Vater die 
Beſtimmung treffen, daß im Falle ich durch 
unglückliche Ereigniſſe ohne meine Schuld ge- 
zwungen würde, die Güter zu verkaufen, meine 
Geſchwiſter und ich zu gleichen Teilen uns in 
den Erlös teilen ſollten. Dieſe Beſtimmung 
findet ſich in feinem Teſtamente neben der Mah- 
nung, nach feinem Ableben für meine Geſchwi— 
ſter wie ein Vater zu ſorgen. Ich habe in Er- 
füllung dieſes Willens für den Fall meines 
Todes bereits in meinem, zwei Jahre nach mei- 
ner Verheiratung verfaßten Teſtamente und 
in den Kodizillen dazu das Nötige angeordnet 
und hoffe, daß auch unter den jetzigen betrübten 
Umſtänden mein Wille geachtet werden wird. 
Nach meinem Tode ſoll der älteſte Sohn mei- 
nes älteſten Bruders die Roſenſchen Güter zu 
einem mäßigen Preiſe erhalten. Die übrigen 
Güter ſollen verkauft und der Erlös zu gleichen 
Teilen unter die Geſchwiſter und meine Frau 
ſo geteilt werden, daß dieſe Kindesteil erhält. 
Nur die Kohlenbergwerke ſollen nicht verkauft 
werden, da fie einen von Jahr zu Jahr fteigen- 
den Ertrag liefern, ſondern ſollen von dem Be- 
figer von Roſenburg für Rechnung der Ge- 
ſchwiſter verwaltet werden. Auch hiervon be- 
kommt Amalie einen Kindesteil. Ich glaube, 
ſonach dem Willen meines Vaters entſprechend 
gehandelt zu haben.“ 

Noſen hatte dies alles, wie es ſchien, ohne 
große Anſtrengung geſprochen. Es war ein 
Abglanz der Energie des Geiſtes aus früherer 
Zeit, die nie Rückſicht nahm auf die körperliche 
Ermüdung. Nun aber lehnte er ſich zurück, um 
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für einige Augenblicke die Augen zu ſchließen 
und zu ruhen. Bald war er eingeſchlafen. Als 
er wieder erwachte, reichte er Emma die Hand 
hin und ſagte: „Ich habe gut geſchlafen. Ich 
weiß noch alles, was ich dir vorhin geſagt habe. 
Bitte, Emma, ſchreibe es auf, und wenn ich 
dann nicht mehr bin, dann teile meinem lieben 
Bruder Ernſt Friedrich mit, was ich dir ver- 
traute. Er wird daraus ſehen, daß ich in mei- 
nen letzten Lebenstagen geiſtig geſundet bin. 
Er wird ſich darüber freuen.“ 

Emma verſprach, es zu tun. - - 

Das Frühjahr des Jahres 1841 war im 
vollen Gange. In dem Parke von Nofenburg 
fingen die Buchen ſchon an, ihr lichtgrünes 
Laubdach zu bilden; der Schlehdorn prangte 
in ſeinem weißen Blütenkleide und ſpendete 
würzigen Duft; an den Wegen und unter 
den Bäumen hatten die kleineren Frühlings- 
kinder ihre ganze Anmut entfaltet: Anemone 
mit ihren zartroſa Glöcklein, gelbe Primeln 
und blaue Veilchen; und an dem träge durch 
den Park dahinſchleichenden Waſſer ſtritten 
ſich der ſtets kampfbereite Hahnenfuß und die 
behäbige dicke Dotterblume um den Vorrang. 
Nur die hundertjährigen Eichen, die Generation 
auf Generation aus dem alten Geſchlechte 
derer von Roſen hatten entſtehen und ber- 
gehen ſehen, ſchauten mit ihren knorrigen 
noch unbelaubten Aſten mürriſch auf das er- 
wachte Leben unter und neben ſich und fhie- 
nen durchaus keine Luſt zu haben, ihren. 
Blätterſchmuck anzulegen. 

Morgen aber ſollte hier ein großes Feſt 
gefeiert werden. Der polniſche Gärtner, der 
die Wege ſäuberte, fluchte bald polniſch, bald 
deutſch über die Arbeit, die heute noch zu 
tun wäre, und griff öfter als ſonſt nach der 
Schnapsflaſche, feinen Arger binunterzu- 
ſpülen; als der Pfarrer des Weges kam, 
eilte er auf ihn zu, grüßte ihn unterwürfig 
und küßte den Zipfel des langen ſchwarzen 
Prieſterrockes. 

„Wie geht es mit der Arbeit, Joſeph?“ 

„O, hochwürdiger Herr, ſerr gut. Werde 
ick haben fertik mit der Park, daß morgen 
alle Weg wie geleckt, wenn gnädik Herr 
und gnädik Dam kommen zu ſpazieren 
gehen.“ 

Der Pfarrer lächelte und entfernte ſich. 
Auf einem Platze zwiſchen grünen Taxus- 
hecken ſtand ein weißer Tiſch, davor einige 
Gartenſtühle. Hier ſetzte er ſich. Er zog ein 
Buch aus der Taſche und begann zu leſen⸗ 


Doch nicht lange, dann legte er es aufge- 
ſchlagen auf den Tiſch und ſchaute ins Weite. 
Dort ſchimmerte das Schloß durch die ſchwach 
belaubten Bäume und Sträucher. Sinnend 
vergrub er ſich in den Anblick des herrlichen 
alten Gebäudes, und ein triumphierendes 
Gefühl ſprach aus feinen harten eckigen Zü- 
gen. Wahrlich, er hatte Grund, auf feine Lei- 
ſtungen ſtolz zu ſein. Außerdem war der nächſte 
Tag der Jahrestag ſeiner Prieſterweihe. 
Dieſer Tag und ſein Geburtstag wurden 
regelmäßig durch ein üppiges Mahl gefeiert, 
feit er „Generalbevollmächtigter“ auf Nojen- 
burg geworden war. 

Das Diner am folgenden Tage hatte einen 
fröhlichen Verlauf. Die Baronin zog ſich je- 
doch bald in ihre Zimmer zurück, auch die 
übrigen geiſtlichen Herren hatten ſich ent- 
fernt, nur der Pfarrer ſaß noch mit dem 
Kreisrichter und dem Doktor beiſammen, die 
fleißig den vortrefflichen Weinen aus dem 
Schloßkeller zuſprachen 

„Hören Sie, Pfarrer!“ begann plötzlich 
Doktor Crucius. „Sie haben mir noch nicht 
von dem Inhalt des letzten Berichtes erzählt, 
der von L. über den kranken Noſen eingelau- 
fen iſt. Als Sie mit mir neulich darüber 
ſprechen wollten, wurden wir geſtört.“ 

„Der Vericht lautet,“ erwiderte der Pfar- 
rer ohne Zögern, „daß nach jener ſchein— 
baren Beſſerung in ſeinem Geiſteszuſtande, 
davon ich Ihnen ſeinerzeit erzählte, er einen 
um ſo ſchlimmeren Rückfall bekommen hat und 
ohne Hoffnung auf Beſſerung in feinem Zu— 
ſtande des Paroxysmus verbleibt, auch wenig 
oder gar keine Heilung mehr zu erwarten iſt.“ 

Der Doktor nickte und ſprach: „Was ich 
Ihnen damals ſagte, lieber Pfarrer. die 
Hoffnung auf eine Veſſerung war eine trü- 
geriſche. Nach meinem Urteil konnte eine 
Anderung ſeines Zuſtandes nur inſofern ein- 
treten, als er aus der Ekſtaſis in den des 
unheilbaren apathiſchen Blödſinns überging, 
ein Zuſtand, der immerhin als eine Erleich- 
terung zu betrachten iſt. Nun aber ein ſo 
anhaltender Rückfall in dem Paroxismus 
eingetreten iſt, geht mit demſelben eine ra- 
pide Abnahme der körperlichen Kräfte vor 
ſich, bis der Tod unmerklich eintritt.“ 

„Unter dieſen Umſtänden iſt es gewiß 
keine Sünde, zu wünſchen, daß ihm der Tag 
der Befreiung von feinem Leiden bald kom- 
men möge. Meinſt du nicht, Pfarrer?“ fragte 
Mooß. 


Der Angeredete zuckte die Achſeln. „Man 
ſoll niemand den Tod wünſchen!“ ſagte er. 

„Aber hör' mal, Pfarrer, das iſt zu große 
Sentimentalität!“ rief der wieder mal ange- 
trunkene Kreisrichter. „Denkſt du denn gar 
nicht an die Frau? Was hat ſie denn jetzt? 
Sie iſt doch wahrhaftig noch in den Jahren, 
um Anſprüche an die Welt machen zu 
können.“ 

„Ich glaube kaum, daß die Frau Baronin 
mehr Anſprüche nach dem Tode ihres Gat- 
ten an die Welt machen wird, als dies jetzt 
der Fall iſt,“ bemerkte der Pfarrer kühl mit 
einem ironiſchen Blick auf den erhitzten 
Kreisrichter. 

„Ach!“ rief dieſer. „Wollen doch ſehen, 
wenn ſie erſt freie Hand hat, was ſie dann 
tun wird!“ 

„Das Geſcheiteſte, was ſie tun könnte,“ 
fiel Doktor Crucius ein, „wäre unſtreitig, ſie 
behielte uns alle drei als Hausfreunde bis 
an ihr noch fernes Lebensende, und dann 
ſetzte ſie uns als Univerſalerben ein.“ 

Bei dieſen Worten ſtand der Doktor auf 
und verabſchiedete ſich. Kaum war er fort, 
als Mooß des Pfarrers Arm nahm und ihn 
ein wenig beiſeite zog. 

„Höre, Freund, du mußt mir aus peinlicher 
Verlegenheit helfen. Ich brauche notwendig 
zweihundert Taler. Willſt du mir...” 

„Kein Wort mehr darüber, Mooß! Du 
haſt ſie,“ fiel ihm der Pfarrer ins Wort. 

„Ich danke dir, alter treuer Freund!“ rief 
Mooß. - „Donnerwetter! — Wenn doch die 
Frau erſt befreit wäre von dieſem irrſin- 
nigen Geſchöpf, damit man ſich offiziell um 
ſie bewerben könnte! Ich glaube, meiner 
Gache bei ihr ſicher zu fein.” 

„Wenn ſie nach ihres Mannes Tode 
wieder heiratet, dann ſcheinſt du allerdings 
die beſten Chancen zu haben,“ ſagte der 
Pfarrer lächelnd, „denn ſie bevorzugt dich 
augenſcheinlich.“ 

„Wenn! Warum betonſt du das Wenn 
ſo ſehr?“ fragte Mooß. 

„Kreisrichter!“ ſagte der Pfarrer in ver— 
traulichem Tone, „man muß nie ſeine ganze 
Hoffnung auf eine Karte ſetzen, namentlich 
nicht bei einem Weibe! Es könnte doch auch 
möglich ſein, daß ſie nicht wieder heiratet.“ 

„Bah!“ ſagte Mooß. „Ich glaube nicht, 
daß ſie keuſche Witwe bleibt.“ 

Der Pfarrer verzog das Geſicht bei dieſen 
Worten. Nach einer Weile ſagte er: „Höre, 
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Mooß! Bleibe vor allen Dingen ihr treuer 
Freund, wie ich es ihr auch bleiben werde. 
Ob du dann einmal Millionen in die Hände 
bekommſt oder nicht, das müſſen wir dem 
Schickſal überlaſſen. So lange fie lebt, wird 
es dir nicht fehlen, alle die kleinen finanziel- 
len Kalamitäten, in die du etwa noch ge— 
raten könnteſt, auszugleichen, dafür laß mich 
ſorgen. Du haft der Frau Baronin Gefällig- 
keiten erwieſen, die ſie zu ſchätzen weiß und 
nie vergeſſen wird, und ſollte es je geſchehen, 
ſo darfſt du verſichert ſein, in mir einen 
Freund zu haben, der ſie daran erinnert. 
Und nun komm, daß ich dir das Geld ein- 
händige.“ 8 

Arm in Arm gingen die beiden Freunde 
in das Schloß, und bald darauf fuhr auch 
der luſtige Kreisrichter nach Hauſe. Der 
Pfarrer begab ſich in ſein Arbeitszimmer. 
Auf feinem Tiſche fand er Briefe, die inzwi- 
ſchen angekommen waren, darunter einen mit 


dem Poſtſtempel „L“. Er war von der Direk- 
tion der Irrenanſtalt daſelbſt, wie er ſogleich 
an dem Siegel ſah. Die Baronin hatte dem 
Pfarrer ein für allemal die Weiſung ge— 
geben, alle von dort anlangenden Briefe zu 
erbrechen und betreffs des Inhaltes ihr keine 
Mitteilung zu machen, es ſei denn in ganz 
beſonderem Falle, das hieß mit anderen 
Worten, wenn das Drama dort ausgeſpielt 
wäre. Der Pfarrer nahm den Brief in die 
Hand. Enthielt er vielleicht die Todesnach— 
richt? zuckte es dem Pfarrer durch den Kopf. 
Naſch erbrach er das Schreiben und las. Der 
Bericht enthielt nichts weiter, als die kurze 
Mitteilung von der Geneſung des Freiherrn 
und beiläufig die Bemerkung, daß derſelbe 
noch ſo lange in der Anſtalt zu verbleiben 
gedenke, bis die eintretende wärmere Jahres- 
zeit die Neife in ein anderes Klima geitatte, 
von welchem man eine Aufbeſſerung ſeines 
körperlichen Befindens hoffe. Fortſ. folgt. 


Schriftleiter: Walter Löhde. Anzeigen, Bilder und drucktechniſche Geſtaltung: Hanno v. Kemnitz. Beide 
München 19, Nomonſtr. 7. D. A.: 2. Vierteljahr 1939 64 415. Zurzeit iſt Anzeigenpreisliſte Nr. 8 gültig. Notationdruck 
bei Kunſt im Druck. Obpacher AG, München. Alle den Inhalt der geitſchrift betr. Fragen und Einſendungen ſind an 
Ludendorffs Verlag G. m. b. H., München 19, Nomanſtr. 7, Abt. Schriftleitung, zu richten. Für unverlangt einge- 
ſandte Manuſkripte, Bücher, Bilder u. dgl. wird keine Gewähr geleiſtet. Fernruf der Schriftleſtung: München 66203. 


wer daran geht, wirklich das Leben ! 

von Mutter und Kind ju ſchützen, iſt 

der Erfüller allen heldiſchen Kampfes. 
Adolf nitler. Sr 


wle Herzklopfen, Atemnot, Schwindel · 
anfälle, Arterienverkalk., Waſſerſucht, 
Ainaftgefüht fteut der Arzt feſt. Schon 

en hat der bewährte Toledol · Herz · 


ſaft die gewünſchte Beſſerung u. Stär ⸗ 


kung bes Herzens gebracht. Warum 
uälen Sie ſich noch damit? Pkg. 2.10 
k. in Apoth. Verlangen Sie ſofort 
koſtenloſe Aufklärungsſchrift von Dr. 
Rentſchler & Co., Laupheim 827 Wog. 


Katarrhen von Kehlkopf, Luftröhre, Brondien, Bronchſolen, Aſthma 
kommt es nicht nur auf Löfung u. Auswurf des Schtimes, ſondern 
auch darauf an, das empfindliche Almungsgewebe weniger reizbar 
und recht widerſtandsfähig be machen und fo die Krantheſle⸗ 
urſache zu treffen. Bas bezweckt der Arzt, wenn er das be- 
währte „Gilphoscalln“ verordnet, über das fo viele gute Erfah⸗ 
tungen und Anerkennungen von Proſeſſoren, Aerzten, Patienten vor⸗ 
liegen, daß auch Sie „Silphoscalin“ voll Vertrauen anwenden 
können, wenn Sie in ſoſcher Lage find. — Achten Gie beim Ein» 
kauf auf den Namen „Siphoscalin“ und kaufen Sie keine Nach- 
ahmungen.-Packung mit 80 Tabletten RM. 2.57 in allen Apothelen, 
wo nicht, dann Rofen-Apothefe, München. — Verlangen Sie von 


aben Sie offene Füße? 


Schmerzen? Jucken? Stechen? Brennen? 
Oder sonst offene Wunden? Dann ge- 
brauchen Sie d. seitJahrzehnten vorzüg- 
lich bewährte, schmerz- 

stillende Hellsalbe rs 


Erhältlich in allen Apotheker 


Gentarin” 


Nichtraucher 


durch Ultrafuma Gold 
Unſchädlich / Geringe Koſten 
Proſpelt ſrei. 
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der Herstellerfirma Carl Bühler, Konstanz, kostenlose und unver- 
bindliche Zusendung der interessanten illustrierten Aufklärungs- 
schrift S/209 von Pr. phil. nat. Strauß, Werbeschriftsteller, 


ſind i. 8 Tg. naturfarb. 
dch. „O- B..“. 

NM. 1.85 portofr. Ben 

nichterſolg Geld zur. 


O. Olocherer, 
S E. Conert, Hamburg 212. Aus 15 


arg 0. 


Warzen u. Mutter- 
male entfernen Sie 
ſchmerzl. u. ſchnell d. 


Sommersprossen läſtige Haare, Nickel, 


Lamoda. Hilft auch 
Graue @ Ahn., ſonſt Geld zur 
Haare Ao. 10000 Vestel d 


Empf. Packg. RM. 
1.90 ohne Porte 
Fehler angeb.! Aus- 
kunft koſtenles. 
Fr. Kirchmayer, 
Berghauſen B 82 
(Baden). 
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Forientage im Sernauerhof in Bernau Hochschwarzwald 


werden in diefem Sommer zu einem beſonderen Erlebnis! Bernau, das Heimattal des Altmeiſters Hans Thoma, 
feiert dieſes Jahr den 100. Geburtstag feines großen Sohnes durch eine Ausſtellung einer bekannten Sammlung 
feiner Schöpfungen. Verlang. Sie ausführl. Proſpelt von den Beſ. Sippe Menken, Bernau üb. St. Blaſten, Schwarzw. 


Penſion Alpenblick, Fischbach b. Schlutchſee 


Hochſchwarzwald, Feldberggebiet, 1100 m, empfiehlt ſich für September und Oktober. Herrliche, ruhige Lage, Alpen- 


ſicht, Wochenend, Übernachtungen. Nachſaiſon 


15 Goethe- 
Münchens; Pen. Stherff 
ſchöne Zimmer mit Zentral-Heizung, fließend. 
kaltes und warmes Waſſer | 3 Minuten vom 
Hauptbahnhof (Südausgang). Hausdiener am 
Südausgang Bettpreſs von 2.50 RM. an. 
Telephon 58296. | Befiger: Oskar Klett. 
Schrift. Anmeldung erwünſcht. 


München! Fremdenheim Heber! 


Vorzügliche, ſaubere Zimmer mit Heiz. je Bett 
einſchl. reiht. Frühſtück 2.50 RM. 

Ludwig Heberl, D. Gotterk (L.) 
Landwehrſtraße 47/11. Eingang Goetheſtraße 
3 Minuten vom Hauptbahnhof (Südausgang). 

Von Mitkämpfern beſtens empfohlen. 


Erholung 
in Klingberg am Nönitzer See 


üb. Bucht, 3_ km von Oſtſee, Buchenwald, 
beh. Wohnen, Ztrhsg., fl. Waller, 4.00—4.50. 
ſchönſte Lage. F. Marlie. 


Beipat-Simmer N ünth 

4 Min. v. Hbhf. (Nordbau) N en 

Ederer, Gotterk. (b.) Auguftenſtr. 511 

Vorzügliche ſaubere Daunenbekten 1.50 NM. 

Kein Straßenlärm. 100% zufriedene Gäſte. 
Beim Königl. Platz. 


Geſinnungfreunde finden in 


Reil im Winkl 5 


Penſlon Edelweiß 
vorzügliche Aufnahme, behagliches Wohnen 


und erſtklaſſige reichliche Verpflegung. Aus- 
kunft und Proſpekt Geſchw. Schramm, Reit 
im Winkl, Tel. 60. 


@ Veniton Jungmann 


Verlin W 62 / Kleiſtſtraße 23 
Telefon B 5 Barbaroffa 1181 
Komf. Zimmer ab 3.— RM. Bad, Lift, Gar N. 


Greifswald 1. Mommern. domſtr. 36 


Hotel „Drei Kronen“ 
Zim. zu ſolid. Preiſ., Nähe v Markt u. Poft. 


Autogaragen. Inh Will! Möller (D. G. L.). 


4 RM. 


Frau Brunner, Dive. 


Für Latzbeſucher 
empfehlen kl. gemütl. 


Fremdenheim 


freundf. Zimmer mit 
und ohne Verpfleg. . 
Preiſe v. 4.,5.-RM. 
bzw. 1.—, 1.50 NM. ! 
Schönſte ſonn „ ftaub- ! 
iteie Lage dicht am, 
Walde u, Ausgangs- 
punkt für beruhe 
Wanderungen. 

Geſchwiſter Brämer, 

D. G. L. 


Wernigerode a. 9.7 
N. Tiergartenſtr. 11. 


Neuſtadt- Südharz 
Vahnſtat. Nordhauſen 
und Ilfeld Harzquer- : 
bahn 

Erholungsheim 

Haus Kronberg 
Zimmer mit geſund- 
heitgem. Verpflegung 
NM. 4.50. 


Schröershof 


(Beſ. Dr. Schenk) 
Erholung- Aufenthalt 
auf herrlich am Waf- 
fer geleg. niederſächſ. 
Bauernhof. Tagespr. 
RM. 4.— a. Dauerg. 
Lünzen b Schnever- 
dingen, Lünebg. Heide 
Tel. Schneverd. 241. 


für den 
ligen Quell» 


Werbt Bezieher | 
1 
| 


Matratzen 
Ernſt Saß, Reinigen 
von Bettfedern täglich. 
Hamburg 1, nur Vor- 
geſchſtraße 26 b. 30. 

Ruf: 243366. 


NaturgemäßeHeilbehandlung,Diätkusen, 
Enttettungskuren, Nahrungsergänzung 


Sanatorium Parkhof Sanatorium Burghof 


für Nerven- und 
Gemütskranke 


für Stoffwechsel- und 
Drüsenstörungen 


Pensionspreis RM. 8.- bis 12.-, Pauschalkuren von 230.- bis 300.- 


RINTELNa.d.WESER 


Fernspr.: Rinteln 454 


0 
Kuranstalt Dr. P. Honekamp 
| 
| 
I 


Nieren- und 
Gallenleidende 


sollten eine Haustrinkkurmit Gren · 
zacher Heilwasser machen. Es 
schwemmt Nieren- u. Gallensteine 
und alles, was Störungen jm Kör- 
per verursacht, hinaus, Zahlreiche 
Anerkennungen von Ärzten und 
Patienten bestätigen das, sowurde 
ein Patient in einigen Wochen 156 
Gallensteine los; ein anderer 
schied eine halbe Stunde, nachdem 
er 4 Flaschen getrunken hatte, 
einen scharfkantigen Nierenstein 
aus. Oft gehen schon nach einigen 
Stunden Nieren- u. Gallensteine 
ab. Verlangen Sie kosteniose 
Probeflasche von 


frenzacher Brunnen ü. m. b.. 


Grenzach, Baden 247 


erhalten Naturfarbe wieder 
durch fl. B. Nr, 100. Seit 10 


Kopfſchmerzen 


verſchwinden ſchneller 


wenn man dieſe nicht nur betäubt. 
ſondern gegen ihre Urſache angeht, 
Dazu elgnet ſich Melabon, deſſen 
Einfluß ſich nicht nur auf dle schmerz- 
empfindungsſphäre imGroßhirn, ſon- 
dern auch auf die Krampfzuſtände 
in den Hirnarterſen und die dadurch 
verurſachten Zirkulationsſtörungen 
richtet. Außerdem wird Melabon auch 
wegen ſeiner guten Verträglichkeit 
von Arzten empfohlen. Die Melabon- 
ſtoffe find ungepreßt in einer Oblate, 
wodurch die leichte Aufſaugung durch 
den Verdauungskanal und damliedle 
überraſchend ſchnelle Schmerzbefeiti- 
gung erzielt wird. Pckg. zu 86 Pfg. 
und NM. 1.66 in Apotheken. 


Gutſchein 


An Dr. Nentſchler K Co., Laupheim 
(Württ.) Schicken Sie mir bitte durch 
eine Apotheke eine koſtenloſe Ver- 
ſuchsprobe Melabon. M68 


Name: 


Ort u. Str.: 


Ged. Austausch (männl.) 


Fabrikant 


40 Jahre alt, D. G. L., ſucht Gedanken-Aus- 
tauſch mit tüchtigem Deutſchen Mädel im 
Alter bis zu 30 Jahren. 

Zuſchriften unter „Mitteldeutſchland 1208“ 

den Verlag erbeten. 


Siorddeutliher  Nordbeuticher 


s- Erbhofbauer, wünſcht 
dhe rn 89 0 8 Ged.-Austauſch mit 
w. Ged.-Austauſch m. freiem Deutſchem Ma 
einf. Deutſch. Mädel del, das Luft zur Land 
gleicher Geſinnung. wirtſchaft hat. 


uſchr. unter „O. B. . u. R. L. 1209 
204“ an den Verlag. alen weg 


an den Verlag. 


Ruf 123657 


Nuf 311721 


Bielefeld, Obernſtraße 6 


Breslau, Am Nathaus 20/21 
Chemnitz, Marktgäßchen 12 
Dortmund, Betenſtraße 7 

Dresden, König-Johann-Straße 17, 
Düſſeldorf, Straße der SA. 73 
Eſſen, Hindenburgſtraße 14 
Frankfurt a. M., Kaiſerſtraße 18-20 
Hamburg, Nathausſtraße 9-11, Nuf 


Kaſſel, Hohenzollernſtr. 38 


München, Karlsplatz 8 
Nürnberg, Pfannenſchmiedsgaſſe 12 


Stuttgart, Zeppelinbau, Tel. 227 31 


Tel. 34-05 94 


Zudendorff- 
Buchhandlungen 


Berlin W 8, Friedrichſtraße 75, Ecke Jägerſtraße, 
Berlin-Charlottenburg 4, Wilmersdorfer Straße 41, 


Berlin N 34, Schönhauſer Allee 177 (Senefelder- 
platz), Ruf 44 42 14, auch Leihbücherei 


Bremen, Schüſſelkorb 17, Ruf 2 58 84 


Hannover, Schillerſtr. (Eckhaus Ernſt-Auguſt-Platz 4) 


Kiel. Holſtenſtr. 90, Ecke Schevenbrücke 
Köln, Hoheſtraße 66, Fernſpr. 22 66 82 
Leipzig, Katharinenſtraße 5, Tel. 2 32 38 
Lübeck, Holſtenſtraße 42, Nuf 29533 


| Eed.⸗Auskauſch (weibl.) 


33jährige, ernſtſtreb., freie deulſche i 


ſehr häuslich und ſehr muſik- und natur- 
liebend, mit Sinn für alles Schöne, ſucht 
Ged.-Austauſch m. nur ſchickſalgereift., ernſt. 
Deutſchen. Zuſchr. u. S. C. 1207 a. d. Verl 


. Mökddeulſche 


erbgeſund, natürlich, 
lebensbejahend, ſucht 
Gedanken - Austauſch 
mit wiſſenſchaftl. ge- 
bildetem  Gefinnung- 
freund v. edler, klarer 
Weſensart. 8 


Freie Deutiche 


ſucht zur gegenſeitigen 
Bereicherung Vrief- 
wechſel mit naturlieb. , 
feinſinnig. Menſchen, 
die Frau Dr. Luden- 


Alter 35 dorffs Bücher kennen. 


bis 45 Jahre Zuſchr. unter „Nord- 
Bus, unt. Nordfee- deutfchland“ 1210 an 
üfte 1205 a. d. Verl. den Verlag. 


Weſtjüln 


Ende 40, naturliebd., 
warmh., geiſtig rege, 
häuslich, wünſcht Ge- 
danken-Austauſch mit 
feinſinnigem Deutſchen 
(Lehrer, Akad.) evtl. 
gleichen Alters. 

Zuſchr. unt. Weſtfalen 
1201 an den Verlag 


Appreubenmadel 


(D. G. L.), 23 Jahre, 
Abitur, wünſcht Ge- 
danken-Austauſch. 

Zuſchr. unter M. W. 
1206 an den Verlag. 


Magen, 
darm⸗ und 


Veberkranke! 
Nicht verzagen! 


Es gibt ein einfaches, 
reines Naturmittel, d 
ſchon Viele von ihren 
Beſchwerden befreite 
u. wieder lebens- und 


Ruf 10486 


33 88 04 ſchaffensfroh machte. 
Fortlaufend Aner- 
fennungen! Auskunft 


koſtenl. u. unverbindl. 
Laboratorium Lorch 
Lorch 6 (Mürttembg.) 


Brackwede- 
Bielefeld Nr. 76 


Runzeln 


falten u. schlaffe Haut 
Natürl. Rückbildung. 
Näheres kostenlos 

Ch. Schwarz, Darm- 
stadt, 8 88, Here. 9a 


f 
Grau! 


Spezial-Haardöl beselt 


graue Haare od. Geld zu- 
tück. Mah. fm. Ch.Schware 
Darmstadt U BB Herdw 91 


Hier fehlt 
ahre 
| Anmelde! 


Nikotin 
vergiftet d. Körper. Werdet 
Nichtraucher ohne Gur- 


geln. Näh. frei. Ch. Schwarz 
Darmstadt 8 88Herdw.91B 


Berückſichtigen 
Sie bei Einkäufen 
unſere Inſerenten 


1 u.X-Beine 
kori 7 
P WENZEL 
Berlin SW 48 
1 80 lei 


Magdeburg, Himmelreichſtr. 19, Tel. 


Osnabrück, Johannisſtraße 49, Tel. 52 48 


3 46 66 


Buenos Aires, Theodoro Meſſerer, Cangallo Nr. 338, 


Lieferung frei überallhin, auch bei Teilzahlung 
Geſ.-Frde. verlangen koſtenlos Proſpekt von 
Deutsche Nähmaschinen 
für Haushalt, Gewerbe, Induſtrie, Wernigerode 


dont Dresden yo 


Augengläſer, Feldſt., Theatergläſer, Photo- 
apparale, führende Marken, Barometer, 
Nompaſſe, Leſegläſer 
Diplom-Optiter Danz, Strleſener Straße 21. 


Glellen Angebote 


Suche zum 1. 10. für Arzthaushalt zuverläſſ., 
Underlleb., faub. u. freundl. 


Mädchen 


das In allen hausl. Arbelten erfahren u. felb⸗ 
ftändig iſt u. gut kochen u. einmachen kann. 
Hilfe vorhanden. Angeb. mit geugnlſſen u. 
Gehaltsanfprüchen an Fran Th. Ortmann, 


Lübeck, Reihtelch 4/1. 


1. 10. od. fpäi 
e Fa . 
en al cbelduchen 
Cefen Sie regelmäßig die Tongenl 
Iflchthabr⸗Mäbch. aus erfeäuleln A Unterhaltungs-Zeitichriften: 
8 5 
Diet 195 210 gate mlt Langenscheidt s Engilsh Monthig Magazine 
Hnustochter en um Sauspalt- Le Journal trangals Langenscheidt 
Bet mir ft. Auf- Dr. Merten, La Rivista Ntallana Langenscheidt 5 
nahme. ppen- Pot m abelsberg, „monaflich erſcheinend, 
8 955 — une Die 584 cut de auen Unletdoltan 
Dannenberg. Kinder- 
Dängeren für 2 kennen 
Fleiſchergeſellen und 5 Jahre) geſuct. 


mit Schlachtkenntniſſ. 
ſtellt eln 


Bildzuſchr. an Kom. 
Nat Fein Jaeger, 


Frltz Staege, Stargard Marktredwitz (Bayer. 5 
ſtenlos 
J. Pom., Schutt. 53. ! Oſtmarl). De mit ausfüb 
— N 2 0 
Slellen-Geſuthe Langenscheidt“ 
5 gun Derlagsbucganb mes. 


ür meine 18jährige 
ochter, 1 Jahr Haus- 
altungſchule, ſu che 
Zamilie, in der 
fie ab Oktober ein 


eln lad 5 


6 u. Näharb. er- 

e eee | fake, me oe ae 
Hindenburgallee 42. Saustorhter 

Geb. ült. dame | tn He. Hausbalt bel 


Geb. Hausdame 
Witwe 

ſucht freie Wohnung 

mlt Taſchengeld, lm 

Nähen ſehr bewandert. 


prägten unter E. 
. 1203 a. d. Verlag 


Seilerde Antüos 


Pflichthahr 


17Jähr. Handelsſchüle- 
rin, Lyzeum, klnder- 
liebd., ſucht 3. 1. 10. 
Aufnahme in mögl. 
klnderrelcher Sippe. 


Diedering, Bad Gan- 


just Stellg. l. frauen- 
oſem Haushalt, wo 
Mädchen vorhanden. 
Labor unt. A. H. 55 
udendorff-Buchhdlg. 
Hamburg 1, Rathaus- 
ſtraße 9111. 


ſandfrel, aus vulkan. Urgeſteln, reich an wi 


tigen Mlneralſtoffen, 
bereitet. Gewährt 


im Kampf 


dlütenſtaubfeln a 
gegen GStofi 


wechſellelden. Verhllft zum körperlichen Wohl 


Befinden. - 


Über ihr großes Anwendungs- 


geblet unterrichtet Sie unſer Proſpelt. 


Antäos-Geſellſchaft. 


Ulberndorf 


(Sachſen). 


rot.. cangenſche ldi). Berl 


18Jähr. Madchen, In 


voll. Famillenanſchl. 
Berlin u. Umg. bevorz. 
Angeb. u. H. Probſt, 
420 Voccawind über 
Ebern (Mainfranken). 


Amzelgenſchluß 


Schöneberg 69 


Du hast mehr vom Leben! 


Haupt-Katalog verlangen! 


fe Folge 13 


It am12.9.39 


(Erſchelnungtag 
22. 9. 1939) 


PHOTO 


Ansichts 
Tellzahlung, 


-PORST. 


Nürnberg-O N.8, 1 


Der Welt größtes Photohaus, 


sendung, 
photo- Tausch. 


Wir machen unfere Anzelgenauftraggeber ausdrücklich darauf aufmerkſam, daß dle beiden Umſchlagſelten ausſchließlich 
für Anzeigen des LKudendorffs-Verlag G. m. b. H. reſervlert find. Platzvorſchelften von Anzelgenaufträgen lönnen 
fomit auf dleſe beiden Selten alcht ausgedehnt werden. 

Audendorffs-Derlag O. m. ö. J. München 19, Romanſtr. 7, die Anzelgenleltung. 


erienverkalkung 
und hohem Blutdruck 


Sippen⸗Anzeigen 


Am 11. 8. 1939 wurde unfere 
Heidrun 
geboren. 


Dr. Irma Tautphaeus, geb. Koch 
Walther Tautphaeus, Amtsgerlchtsrat. 


Offenbach a. M., Hindenburgring 55. 


Runhlild hat eln Schweſterchen bekommen 
Alrile 


. med. A 
n 0 A. . 


RNedelm, den 21. Auguſt 1939 


Am 9. 8. 1939 wurde unſere Tochter 


Sleglinde fedg 


geboren. 


Lydla Doebelt, geb. Andreas 
Johannes Doebelt 


Mittweida Sa., Rochlitzer Str. 63. 
Am 30. 7. 1939 wurde unſere 
Waltraud 


Marie und Helurlch Panter. 
Nürnberg, Moltkeſtraße 14. 


geboren. 


elm 22. 8. 1939 wurde unfere 


Helma Dletrun Minna 
als fünftes Kind unferer Sippe geboren. 
Hans und Hertha Sabeck. 
Schwabach b. Nög., Salgengartenſtr. 11a. 


Am 16. 8. 1939 wurde unfer Stamm- 


sau Seidulf 


geboren. 

Brig Schellin 

. Fran Anni, geb. gaſtrow. 
Stettin, Kattotoltzer Str. 41. 


Zu unferer Freude bekam am 27. 8. 1939 
unfere Gudrun eln Schweſterchen. Wir 


nennen ts 
Ingrid 
Hans Mode u. Fran Karolina, geb. Rafler, 
Hattercheimſ M. 
zurzeit Krankenhaus Höchſt/ M. 


Wir ſchloffen die Deutſche Ehe 
Ewald Siegfried 


Ingeborg Siegfried 


1 — TU 
Antisklerosin! 


Arterienberkalkung und hoher Blutdruck mit ihren quälenden Begleit 
erſcheinungen wie engen Schwindelgefühl, Nervoſität, Ohren · 


faufen, Zirkulations 


örungen werden durch Antisklerosin wirtſam 


bekämpft. Enthält u. a. ein feit über 30 Jahren ärztlich brrordnetes 


hormone. 


Dr 


eginnen Sie noch 


unſchädliches Wente Ce Blutſalzgemiſch und Kreislauf : 

heute mit der Antisklerosin · Kur. 
dung 60 Tabletten & 1.85 in Apotheken. Intereſſant illuſtrierte 
uckſchrift koſtenlos durch Med opharm, München 16 / M 30 


Die glückliche Seburt 
unfereg erſten Kin- 
des, eines geſunden, 


kräftig. Mädels, ge- 

ben mir in großer 

Freude bekannt. 
Treptow (Rega) Irmg. Wenzel, geb. Gohr 
den 18.8.1939 Dr. Fritz Wenzel 


Nach langem, tapfer ertragenem Lei- 
den entſchllef am 22. 8. 1939 meln 
lleber Mann, unſer treuforgender 
Vater, der Steuerlnſpektor 


Paul Moldenhauer 
im Alter von 57 Jahren. Er lebte 
und ſtarb in Deutſcher Gotterkennt- 
nis. Die Deutſche Totenfeier fand 
am 25. 8. 1939 im Krematorlum zu 
Bremen ſtatt. Für dle Bewelſe in 
licher Teilnahme ſel allen aufrichtig 
gedankt. 
Syke b. Bremen, Wllhelmſtr. 14. 
Anna Moldenhauer, geb. Aldag 
und Kinder. 


Am 20. 8. 1939 ging meln treuer 
Lebenskamerad 


herr Karl Stolz 


im Alter von 41 Jahren infolge Herz⸗ 
ſchlag für immer von mir. Er lebte 


und ſtarb in Deutſcher Bottertennt- 
nis. Seln Leben ſtand unter dem 
Motto: Alles für Deulſchland. 
Nürnberg, Martbaſtr. 5. 

Hella Stolz. 


„Am heiligen duell“ 


3. mit 9. Jahrgang, 
nicht gebunden, abzugeben. 1 


Preis unter O. A. 1202 an den 


erlag. 


Angebote mit 


Für 
22lübrigen Jungen 


- gelfhen 4 Schwe- 
ftern - wird eln an- 
nähernd gleihaltriger, 
gefunder Junge guten 
Tharakters zur Mit- 
erziehung in Penflon 
eſucht. 

tanz Bieſe, Haupt- 
mann a. D., u. Frau, 
Berlin-Frohnau, 
Rüdesheimer Str. 38. 


Gilbergeld! 


(altes) Gllbergegen⸗ 
ſtände kauft Krauspe, 
Goldſchmled, Berlin 
SW 68, Kindenftr. 103. 
Erlös bar poſtwendend. 
Bel Anfrag. Rüdport. 


in Kannen ang W 
ob 939 
encl. 


eld 
ſchnutkenfeſle 
der ſchönſte Zimmer- 
ſchmuck. RM. 7.- bie 
15.- Tepp., Schreib- 
tlſchvorlag., Fußſöcke, 
Giite e ulw. 

Li 


Slldpreisl. frei. Jans 
Heino, Länzen 39 
Soltau (Cüneb Heide). 


Silo⸗ 
Anſtriche 


ſchwoͤcht Arbeitskraft und Lebensfreude, Quälen 
Sie ſich nicht langer. Nehmen Sie Golarum, das 
bewährte Spezialmittel. Padg. 18 Tabl. & 1.26 
ia Apotheken: Lu. a. acldum phenylallyibarbital 0,1) 


geb. Harms 
Reumünfter, Sachſeneing 32. 


Feet Lelbesſer 
€ ui 
Dräpihanfen J. Air. 


